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Dem defer 


in moͤglichſter Kürze ſowohl einen Ueberblick 
dieſes baugeſchichtlich ſo merkwuͤrdigen Tempels 
und ſeiner lang' erſehnten Herſtellung, als auch 
erklaͤrende Nachrichten uͤber die im Dome noch 
vorhandenen Sehenswuͤrdigkeiten zu verſchaffen, 
war die Abſicht und Veranlaſſung des gegen⸗ 
waͤrtigen Unternehmens; urkundliche Belege, aus⸗ 
fuͤhrliche Beſchreibungen, angezogene Quellen 
und Noten zum Text wird deßhalb ber Dom- 
Beſucher in dem Werkchen nicht vorausſetzen, 
da der abſichtlich eng begraͤnzte Umfang des⸗ 
ſelben und daher ſein aͤußerſt mäßiger Aneig⸗ 
nungs⸗Betrag die Hauptmittel ſein ſollten, eine 
eben ſo ſchnelle als leichtfaßliche Kunde des 
Merkwuͤrdigſten am und im Dome unter allen 
Claſſen des Publicums zu verbreiten, Möge der 
Verſuch nicht mißfallen! 
Köln, im Auguft 1834. 


Zur zweiten Auflage. 


Die unerwartet ſchnelle Aufraͤumung der 
erſten Ausgabe dieſes Werkchens hat eine neue 
Vervielfaͤltigung desſelben noͤthig gemacht. Der 
Vorſatz des Herausgebers, ihr eine theilweiſe 
Umarbeitung vorangehen zu laſſen, ward haupt⸗ 
ſaͤchlich durch bie warme Theilnahme ſowohl hie- 
ſiger als entfernter Sachkenner veranlaßt, und 
beſcheidene Kritiker, denen gegenſeitige Beleh⸗ 
rung mehr gilt, als perſoͤnliche Geltendmachung, 
boten dabei aus reiner Liebe zur Sache willig 
die Hand. 

Vor Allem glaubt der Verfaſſer hier den 
Eifer eines Mannes oͤffentlich anerkennen zu 
muͤſſen, dem es lediglich um die ganze Wuͤrdi⸗ 
gung der herrlichen Metropolitankirche, und 
uͤberhaupt um jene unſerer alten Denkmale zu 
thun iſt. Ihm, der ſo innig mitfuͤhlt, wie viel 
des Schoͤnen unbeachtet unterging und wie ſehr 
fuͤr das Bauſtudium und das Anſehen Koͤlns 
die Reſte mittelalterlicher Kunſt der erhaltenden 
Sorgfalt beduͤrfen, — ihm, dem Dombauleiter, 
Hrn. Zwirner, verdankt dieſes Buͤchlein manche 
der ausfuͤhrlichern Andeutungen, die, von dem 
Umfange dieſer Ausgabe geſtattet, als Zugaben 
dem Leſer freundlich geboten werden. 

Koͤln, den 1. Mai 1837. 


—— 


Vorbericht. 


D. Grad der Kunſtkunde, welcher dem Beſchauer 
eines Kunſtwerkes inwohnt, ift der Maßſtab feines Ur- 
theils. Nur in ſo fern er naͤmlich mit dem Geiſte eines 
Kunſtgegenſtandes, d. h. mit den Urſachen und Wir: 
kungen ſeiner Beſtandtheile, vertraut iſt, leuchten ihm 
ſowohl die Vorzuͤge als die Maͤngel desſelben ein; 
ohne dieſe Kunde bleibt ihm der tiefere Sinn einer 
Kunſtſchoͤpfung fremd. 


Damit aber jenen Beſuchern des koͤlniſchen Domes, 
welchen die Baukunde im Allgemeinen und die alt 
deutſche insbeſondere abgeht, dennoch die Vortrefflich⸗ 
keit dieſes ſo bewundernswuͤrdigen Bauwerkes nicht 
ganz unverſtanden bleiben moͤge, wird der Beſchreibung 
des Domes dieſe Einleitung vorausgeſchickt. 


Als man den Anfangs ſehr einfach conſtruirten 
Kirchen, auf deren ſchlichten Umfangsmauern eine eins 
fache Holzbedachung ruhte, Seitengaͤnge und Capellen 
anfuͤgte, und an die Stelle der Holzbedachung Gewoͤlbe 
treten ließ, wurden mancherlei Huͤlfsmittel in der Kir⸗ 
chenbaukunſt noͤthig, um dem Drucke, welchen die Ge⸗ 
woͤlbe nach außen haben, einen kraͤftigen Widerſtand 
entgegen zu ſetzen. Mehr aber wurde dieſes der Fall, 
als endlich der Kirchenſtil den ſymboliſchen Charakter 
des Emporſtrebens zu den hoͤhern Regionen uͤberkam, 
und die zirkelrunden Gewoͤlbe im 13. Jahrhundert aus⸗ 
ſchließlich durch ſpitz zuſammenſpringende erſetzt wurden. 

DeNocl, Dom. 2. Auflage. 1 
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In gleichem Verhaͤltniß erforderten nun auch die Pfei⸗ 
ler und Säulen, welche die höher gewordenen Spitzge⸗ 
woͤlbe zu tragen hatten, ein verlaͤngertes Maß, das 
den Zuſatz von aͤußeren Strebepfeilern oder Widerhal⸗ 
tern nothwendig machte. Dieſe Strebepfeiler ſuchte man 
nach und nach durch Strebebogen zu erſetzen, welche 
aus zuruͤckliegenden Pfeilern entſprangen und ſo eine 
durchbrochene Strebewand bildeten. Solch eine Strebe- 
wand beſteht alſo aus einem ſenkrechten Pfeiler, von 
welchem eine gegen den Stuͤtzpunkt des Chorgewoͤlbes 
ſchraͤg anlaufende unterwoͤlbte Strebe ausgeht. Je we⸗ 
niger in der Geſtaltung dieſer von der Nothwendigkeit 
bedingten Huͤlfsmittel das Beduͤrfniß des Stuͤtzens wahr: 
genommen wird, und je leichter ſich ein ſolches Ge— 
baͤude dem Auge darſtellt, deſto mehr erreicht es den 
Zweck des Gefaͤlligen und Kuͤnſtlichen. In dieſer Be- 
ziehung eben iſt, abgeſehen von ſeinen vielen andern 
Schoͤnheiten, der koͤnner Dom ſo uͤberaus vortrefflich 
und muſterhaft, indem er dem Auge anſtatt ſchwerfaͤl— 
liger Steinmaſſen nur leichte, ſchlanke Formen zeigt. 
Wer merkte wohl dieſen mit Laub und Blumen 
reich verzierten, dieſen pflanzenartig emporſprießenden 
Umthuͤrmungen an, daß ſie die unentbehrlichen Stuͤtzen 
des Chores ſind? Wer wuͤrde glauben, daß der ver— 
witterte Gewoͤlbſtein eines Strebebogens mittelbar die 
Dauer des ganzen Gewoͤlbes gefaͤhrdet? Dieſe kuͤnſtliche 
Berechnung der gegenſeitigen Kräfte, bei dem Eoloffalen 
Maßſtabe des Gebäudes mit der hoͤchſtmoͤglichen Zart- 
heit der Formen verbunden, iff es, welche die Haupt- 
ſchoͤnheit unſeres Domes ausmacht; aber eben dieſe 
ſubtile Ineinanderfuͤgung iſt es auch, welche nach fuͤnf 
Jahrhunderten ſeines Beſtehens eine kraͤftige Herſtel⸗ 
lung ſeiner im Verlauf der Zeiten geſchwaͤchten Theile 
ſo nothwendig machte, daß es der Freigebigkeit eines 
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Erhalters bedurfte, wie es unfer König, Friedrich 
Wilhelm III., iſt, um dieſem Meiſterwerke der alt⸗ 
deutſchen Baukunſt eine Dauer fuͤr fernere Jahrhun⸗ 
derte zu ſichern. 

Um ſich bei dem aͤußern Anblicke des Domes von 
dem Plane ſeiner vollſtaͤndigen Geſtaltung einen rich⸗ 
tigen Begriff zu machen, wozu fuͤr den Baukundigen 
der Grundriß (Steindruck I) hinreicht, muß man fid 
vermittelſt des Aufriſſes (Steindruck II) das Chordach 
bis zu den Thuͤrmen hin fortgeſetzt denken, und uͤber 
der Stelle, an welcher es jetzt durch die weſtliche Gie— 
belmauer gleichſam abgeſchnitten ift, eine ſtattliche Kup- 
pel; man denke ſich von dem Standpunkte dieſer Kup⸗ 
pel aus einen dem Chor aͤhnlichen, gleich ihm bis zum 
Dachfirſt 195 Fuß hohen Querbau (Transſept), welcher 
das 459 Fuß lange Schiff von Suͤden nach Norden 
hin unterbrechend, dem Grundriß der Kirche die Form 
eines Kreuzes gegeben haͤtte; man erwaͤge, daß dieſe 
beiden Flügel, wovon nur die oͤſtlichen Mauern, jede 
mit zwei Fenſteroͤffnungen verſehen, zu Stande kamen 
(der eine in der Trankgaſſe, der andere auf dem Dom- 
hofe), anſtatt der dermaligen unſcheinbaren Thuͤren ein 
Portal wuͤrden bekommen haben, welches dem weſtlichen, 
aus drei Eingaͤngen beſtehenden (gemaͤß dem Steindruck 
III) gleichfoͤrmig geweſen wäre; man denke fid) ferner 
den Glockenthurm, den fo genannten Domkrahn, bei- 
nahe auf das Dreifache ſeiner jetzigen Hoͤhe gebracht, 
und zufolge der Front⸗Anſicht (Steindruck IV) einen 
aͤhnlichen daneben ſtehend: ſo hat man einen beilaͤufigen 
Begriff von dem großartigen Entwurfe der, leider! un⸗ 
ausgeführt gebliebenen Metropolitankirche. 

Was die aͤußere Zierde angeht, ſo vergegenwaͤrtige 
man ſich die ganze Laͤnge des Schiffes bis zu den 
Thuͤrmen hin, eben ſo den Querbau, beide mit jenem 
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Walde von zierlichen Strebepfeilern umgeben, welchen 
wir am Chore bemerken, dann die Schichten der Bleita⸗ 
feln, womit das Dach belegt war, von oben nach uns 
ten mit abwechſelnden Zierathen geſchmuͤckt, in horizon⸗ 
taler Richtung aber mit analogen Spruͤchen, welche 
vermittelſt des auf weißeres Blei geſchmolzenen Zinnes 
in namhafter Ferne erkennbar waren; weiter uͤber dem 
Firſt einen bleiernen, ſpitzenartig durchbrochenen Kamm 
von einem Ende des Daches bis zum andern, in deſſen 
Mitte hoch emporragend das kuppelfoͤrmige Achteck; 
endlich die beiden, bis zu einer Höhe von 501 ½ Fuß 
reichenden, aufs zierlichſte durchbrochenen Thurmſpitzen, 
— und die hoͤchſte Eleganz dieſes Tempels tritt vor das 
Auge der ſtaunenden Phantaſie. 


Nun glauben wir die Aufmerkſamkeit des Leſers 
auf den krankhaften Zuſtand des Domes und auf die 
Ergaͤnzungen richten zu muͤſſen, welche dem durch den 
Zahn der Zeit ſo ſehr angefreſſenen Gebaͤude noth 
thaten. 


Von der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts an, 
wo die Fortſetzung des Dombaues eingeſtellt wurde, iſt 
an deſſen Vollendung im Ernſte wohl ſelten mehr ge— 
dacht worden. Seit jener Zeit war manches, auf eine 
lange Folgezeit nicht berechnete, Aushelfmittel in ſeinem 
einſtweiligen Zuſtande geblieben; anderntheils lag ſchon 
in dem beim Baue angewandten Material, dem mit 
Feldſpath haͤufig durchwebten drachenfelſer Trachyt, ein 
Hauptgrund zum allmaͤhlichen Verfall des Gebaͤudes; 
einen dritten Mißſtand boten die vielen in den Stein⸗ 
fugen angebrachten Eiſenzapfen, deren Oxidirung den 
Stein aus einander ſprengte, waͤhrend Orkane und 
Feuchtigkeit von außen nach innen auf die Dauer und 
Feſtigkeit des Ganzen zerſtoͤrend einwirkten. 
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Ueber fünf Jahrhunderte lang hatte ſchon, wie ge- 
ſagt, die Verwitterung an den unzaͤhligen Knaͤufen, Ge⸗ 
laͤndern, Waſſerrinnen, Standbildern, an den biefe ums 
ſchließenden Schutzgehaͤuſen und an den Zierthuͤrmchen 
genagt und durch die abgeloͤſ'ten Bruchſtuͤcke den Daͤchern 
und Gewoͤlben merkliche Beſchaͤdigungen zugefuͤgt. Es 
ſcheint aber, daß waͤhrend dieſes ganzen Zeitraumes, 
uͤberhaupt aber ſeit der Einweihung des hohen Chors 
faſt gar nichts zur Erhaltung des Beſtehenden geſchehen 
iſt, weil ſonſt unmoͤglich der ſo traurige Zuſtand haͤtte 
eintreten koͤnnen, in welchem ſich der Dom beim An— 
fange des 18. Jahrhunderts befand. Dann aber hat 
man fid) feiner wahrſcheinlich einiger Maßen angenom- 
men; denn gemaͤß der erhaltenen Kunde hatte im Jahr 
1735 die Vermauerung zweier der uͤber der Orgel 
ehemals befindlichen drei Giebelfenſter Statt. Um die 
Jahre 1739—1742 wurden, vielleicht zu ſchadenfreie⸗ 
rer Erhaltung der Gewoͤlbe und Daͤcher, mehre gefahr— 
drohende Thurmpyramiden ausgebeſſert oder nach Maß— 
gabe ihrer Verwitterung vollends abgetragen. Auf dieſe 
Weiſe ward auch in den Jahren 1748—1751, vermit⸗ 
telft einer Summe von circa 4300 Rthlrn., die Bre- 
terbekleidung des Dachwerks in der jetzigen Bauhalle 
als vermeintliche Verſchoͤnerung *) veranſtaltet. 1788 


*) Daß aber häufig bei ſolchen wohlgemeinten Verſchoͤnerun⸗ 
gen nicht nur der Zweck ganz verfehlt wird, ſondern 
vielmehr weſentliche Beſchaͤdigungen der Gebaͤude daraus 
hervorgehen, iff auch durch diefe Verſchalung erwieſen. 
Einestheils naͤmlich liegt ein empfindlicher Widerſpruch 
zwiſchen der elliptiſchen Form ihrer Bogen und dem 
Charakter des Gebäudes; anderntheils hat bei ihrer uns 
verſtaͤndigen Conſtruction die Aufſtellung ſchwerer Holz⸗ 
fügen auf die zierlichen Steinbaldachinchen, welche bei 
fortgeſetzter Hoͤhe des Chors und der Seitengaͤnge den 
dort anzubringenden Heiligenbildern zur Deckung beſtimmt 
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ward die Orgel hergeſtellt und 1790 der nördliche Gie- 
belfluͤgel, fo wie die außerhalb zum Chor führende Wen- 
deltreppe, durch ein Verſtaͤrkungs⸗Gemaͤuer aufrecht er⸗ 
halten. Indeſſen ſcheint auch damals ſchon kein fuͤr die 
Erhaltung des Domes eigens beſtimmter, wenigſtens 
kein zu den außerordentlichen Reparaturen hinreichender 
Fabrikfonds vorhanden geweſen zu ſein, da das Dom— 
capitel 1738 feinen uͤberreichen Erzbiſchof Clemens Mu- 
guſt um Geldmittel zu dem Ende vergebens anſprach. 
Unbegreiflich tff es heut zu Tage, daß ein geiſtlicher 
Fuͤrſt, wie Clemens Auguſt, der zur Ermunterung der 
Kunſt (freilich im damaligen Zeitgeiſte) mit vollen Haͤn⸗ 
den ſpendete, dem, wie keinem ſeiner Nachfolger, außer 
den Einkuͤnften von einem Erzbisthum und ſieben Bisthuͤ⸗ 
mern die reichhaltigſten Mittel zu Gebote ſtanden, ein ſei⸗ 
ner großartigen Geſinnungen ſo entſprechendes Denkmal, 
wenn nicht auszubauen, doch wenigſtens aufrecht zu er⸗ 
halten nicht bedacht war; auffallend, daß ein ſolcher Fuͤrſt, 
der ungemeſſene Summen zur Erbauung zahlreicher 
Reſidenz⸗, Luft- und Jagdſchloͤſſer hergab, feine eigene 
Dioͤzeſankirche, den koͤlner Dom, fo ſchmaͤhlich in 
Verfall gerathen ließ. Erwaͤgt man indeſſen den dama⸗ 
ligen Standpunkt der Kunſt und ihren ſo genannten 
Geſchmack, zu dem nur Prunkſucht den Maßſtab lie- 
ferte; einen Stil, der, alles Geradlinichte aͤchtend, den 
Begriff von Schönheit ausſchließlich in der Wellenform 
fand, der die Geſetze der wagerechten Linie in dem 
Grade verſchmaͤhte, daß er fogat Säulen-Gapitäle in 
abgeſchraͤgter Form Simſe tragen ließ ); bedenkt 
man, daß dieſer damalige Zeitgeſchmack mit ſeinem ſinn⸗ 


waren, Statt gehabt, und hiedurch ſind dieſe mehr oder 
weniger zerſtoͤrt worden. 

) Einen Beleg hierzu liefern die Altarfäulen der harden⸗ 
rath'ſchen Capelle in unſerer Capitolskirche. 
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loſen Schnoͤrkelweſen nichts fuͤr den einfachen altdeut⸗ 
ſchen Bauſtil empfand: dann wird es Jedem klar ter- 
den, daß man damals jeden an den Dom verwendeten 
Thaler als dem Barbarismus geopfert wuͤrde betrach— 
tet haben; unb fo kam es endlich, daß einige Jahr⸗ 
zehende ſpaͤter dieſer Aftergeſchmack auch das Meiſter⸗ 
werk architektoniſcher Sculptur — das herrliche Dom- 
tabernakel — zertruͤmmerte. 

Als aber gar die Ankunft der franzoͤſiſchen Kriegs- 
heere nebſt der Auswanderung der Stiftsglieder durch 
die Aufhebung der Zehnten und anderer Gefaͤlle manche 
empfindliche Luͤcke in den Capitelrenten herbeifuͤhrte, der 
Dom waͤhrend der Jahre 1796—1797 zur Fourage⸗ 
Niederlage gebraucht wurde, als endlich derſelbe nach 
der Aufloͤſung aller Stifter (1802) zur gewoͤhnlichen 
Pfarrkirche herabgekommen, hinſichtlich ſeiner baulichen 
Unterhaltung lediglich auf das ſtaͤdtiſche Aerar und den 
wohlthaͤtigen Sinn der Gemeindebewohner angewieſen 
war: da ſtand ihm der gaͤnzliche Verfall nahe bevor, 
weil die Herſtellung einzelner gefaͤhrdeter Stellen an 
einem fo koloſſalen Bauwerke gleich ans Unerſchwing⸗ 
liche graͤnzt. Als man zuletzt durch die Aufmerkſamkeit 
des Dom⸗Dachdeckermeiſters W. (fer die progreffive 
Ausdehnung der Riſſe wahrnahm, welche, an der Front- 
mauer vorhanden, die gaͤnzliche Abloͤſung der dem Dom— 
hofe zugekehrten Fluͤgelmauer drohten, die Abtragung 
des Meſſenglockenthuͤrmchens (1812) als nothwendig er⸗ 
achtet ward, und als uͤberhaupt an mehren Stellen der 
bedenkliche Zuſtand des verwaiſ'ten Gebaͤudes eine durch⸗ 
greifende Herſtellung gebieteriſch erheiſchte, alle Hoffnung 
auf die Moͤglichkeit feiner Aufrechthaltung aus Gemein- 
demitteln aber ſchwand: da fuͤgte es die Fuͤrſehung, 
daß die vereinigten Heere der rechtmaͤßigen Fuͤrſten 
Köln und feinen Dom Deutſchland wiedergaben. 
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Waͤhrend des erſten Decenniums unſeres Jahrhun⸗ 
derts hatten deutſche Kunſt und Litteratur bereits von 
manchen Seiten wieder Anerkennung gefunden; na⸗ 
mentlich aber ſprach Friedrich Schlegel, waͤhrend ſeines 
Aufenthaltes in Koͤln durch die Meiſterwerke des Mit⸗ 
telalters begeiſtert, im Verein mit den Herren Gebruͤ⸗ 
dern Boifferee, der zu lange verkannten deutſchen Kunſt 
das Wort; bald trug auch das von Letztern veranftal- 
tete, i. J. 1807 ſchon begonnene Prachtwerk uͤber den 
Dom zu der Wuͤrdigung der altdeutſchen Baukunſt im 
Allgemeinen, und insbeſondere zu der Anerkennung der 
bisher weniger beachteten Vortrefflichkeit unſeres Domes 
unter den Gebildeten aller Laͤnder weſentlich bei. 

Auch hatte bereits unter der franzoͤſiſchen Herrſchaft 
der verwahrloſete Zuſtand des Domes durch die kraͤftige 
Verwendung ſeines Kirchenvorſtandes ſo viel Theilnahme 
gefunden, daß i. J. 1807 ein Koſtenanſchlag uͤber die 
nothwendigen Dachreparationen angefertigt wurde, die in 
den naͤchſten ſechs Jahren zur Ausfuͤhrung kommen 
ſollten. Ein Sechstel der Koſten ward jaͤhrlich auf das 
ſtaͤdtiſche Budget gebracht; die Stadt⸗Caſſe zahlte i. J. 
1809 die erſten zwei Sechstel und im Ganzen fuͤr die⸗ 
ſen Gegenſtand bis zum J. 1814 die Summe von 
19,652 Frs. 8 Cts. Außerdem leiſtete auch die Dom⸗ 
Kirchen⸗Caſſe in dieſem Zeitraume einen bedeutenden 
Zuſchuß, fo daß das Blei, welches waͤhrend der Epoche, 
wo der Dom zum Fourage⸗Magazin gedient hatte, den 
Rinnen entnommen worden, im letzten Jahre der Fremd⸗ 
herrſchaft (1813) wieder erſetzt war. Ferner hatte um 
dieſe Zeit eine, wenn auch der beſchraͤnkten Mittel wegen 
auf die Dauer unzureichende, Ausbeſſerung der untern 
Glasgemaͤlde durch den Glaſermeiſter W. Duͤſſel Statt. 

An der Hand des deutſchen Waffengluͤcks ſollte nun 
die deutſche Kunſt eine neue Aera in der Geſchichte 
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bilden. Preußens kunſtfoͤrdernder Kronprinz faf und 
bewunderte unſern Dom, bald auch die ſaͤmmtlichen 
Familienglieder des koͤniglichen Hauſes; auch Schinkel 
nahm das weltberuͤhmte Gebaͤude in Augenſchein, und 
dem von ihm i. J. 1816 Sr. Majeſtaͤt dem Koͤnige 
eingereichten Berichte verdankt Koͤln wahrſcheinlich eine 
der Haupt⸗Initiative zu dem großmuͤthigen Entſchluſſe 
unſeres Koͤnigs, der bis zum aͤußerſten Nothſtande an⸗ 
gewachſenen Hinfaͤlligkeit des Domes ein Ziel zu ſetzen. 

Schon i. J. 1816 war der Bauloſigkeit des Daches 
dadurch Einhalt geſchehen, daß der ſtark angefaulte Dach— 
verband groͤßtentheils durch neue Balken und Sparren 
auf Koſten der Koͤnigl. Provincial⸗Regierung neue Dauer 
erhielt. Bei dieſer Gelegenheit ſtellte ſich aber auch 
heraus, daß der fehr ſchadhafte, gefahrdrohende Zuſtand 
des ſaͤmmtlichen Steinwerks eine durchgreifende Repara⸗ 
tur unumgaͤnglich noͤthig mache, und daß der Dom 
ohne Verwendung von Mitteln, welche die Kraͤfte der 
Provincial⸗Regierung uͤberſtiegen, ſeiner gaͤnzlichen Auf⸗ 
löſung entgegen eile. 

Im S. 1821 wurde auf Befehl Sr. Mafeſtaͤt des 
Königs ein zu der Leitung der Dombau-Angelegenhei⸗ 
ten eigens auserſehener Beamter, der Inſpector Ahlert, 
mit der Anfertigung eines Anſchlags der noͤthigſten 
Reparatur und Abtragung der ſchadhafteſten Theile bez 
auftragt, und im October des Jahres 1822 wies die 
Koͤnigliche Provincial-Regierung zu diefem Zwecke vor⸗ 
laͤufig die Summe von 1500 Rthlrn., i. J. 1823 aber 
22,300 Rthlr. an. Mittlerweile war die Veranſchlagung 
der Geſammt⸗Reparaturkoſten an Ein Hohes Miniſte⸗ 
rium nach Berlin abgegangen, und bereits am 6. April 
1824 bewilligte die Huld Sr. Majeſtaͤt des Königs 
eine in fünf Jahren zu verwendende beiläufige Summe 
von 105,000, ſage einmalhundert und fuͤnftauſend 
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Reichsthalern zur Aufrechtyalrung und Ausbeſſerung 
unſerer Domkirche, worauf denn auch der Bau ſogleich 
ins Leben trat. 

Mehr noch des Heilbringenden hatte des Koͤnigs 
Majeſtaͤt fuͤr den Dom ſich vorbehalten, und i. J. 
1825 ging der Wiederbelebungs⸗Act des koͤlniſchen Erz- 
bisthums in Erfuͤllung. Am 11. Juni desſelben Jah⸗ 
res naͤmlich hatte die feierliche Weihe des Hochſeligen 
Herrn Erzbiſchofes Ferdinand Auguſt Spiegel, Grafen 
zum Deſenberg und Canſtein, und deſſen Einfuͤhrung 
in den Dom Statt, wodurch dieſer Tempel nun auch 
die alte Wuͤrde einer Metropolitankirche und ſein 
Domſtift wieder erhielt. 

Nebſt der einflußreichen Fuͤrſprache dieſes Erzbi⸗ 
ſchofs fand der Herſtellungs-Bau auch maͤchtige Un⸗ 
terftügung in der Theilnahme des damaligen Ober- 
Praͤſidenten, des Herrn Miniſters von Ingersleben 
Excellenz, und in der Verwendung Sr. Excellenz des 
Herrn Miniſters von Altenſtein, welchen die obere Lei⸗ 
tung der Bau-Angelegenheiten uͤbertragen wurde; die 
techniſche Ober-Leitung ward dem Regierungs- und Bau- 
rath Hrn. Franck zu Coblenz, die ſpecielle Dombau⸗Fuͤh⸗ 
rung aber dem Bau-Inſpector Hrn. Ahlert anvertraut. 

Schon in den Jahren 1824—1825 war die hoͤchſt 
koſtſpielige Erneuerung des Bleidaches bewirkt worden, 
und die Herſtellungsarbeiten an der noͤrdlichen Kirchen⸗ 
mauer hatten begonnen; dieſe wurden nun mit erneu— 
erter Thaͤtigkeit fortgefegt, den durch die Baufaͤlligkeit 
dieſer Mauer bedrohten Glasgemaͤlden ward neue Siche⸗ 
rung und in den Jahren 1828—1829 durch unſern Gla- 
ſermeiſter Wilhelm Duͤſſel eine durchgaͤngige ſorgfaͤltige 
Reſtauration zu Theil, dann das Dachwerk über den 
ſie deckenden Gewoͤlben ganz neu hergeſtellt und mit 
Blei belegt. 


Die ſuͤdliche Fluͤgelmauer des Chorgiebels erhob 
fid in ihrem febr hinfälligen Fenſtergeraͤhm ganz neu, 
und i. J. 1829 die erſte ſuͤdiiche Strebewand mit 
vier neuen Bogen und Strebepfeiler⸗Aufſaͤtzen. 


Fuͤr die Fortſetzung der Arbeiten bewilligte Se. 
Majeſtaͤt zu Anfang des Jahres 1830 neuerdings auf 
einen unbeſtimmten Zeitraum jaͤhrlich 10,000 Rthlr., 
unter der Bedingung, daß durch die Erneuerung der 
altherkoͤmmlichen Kathedralſteuer, welche bei jedem Taufe, 
Verehelichungs⸗ und Begraͤbniß⸗Acte zu erheben iſt, und 
auf dem Wege von Collecten und Schenkungen eine 
gleiche Summe erreicht werde. Eine Maßregel, wodurch 
der Selbſtbetheiligung und dem Wohlthaͤtigkeitsſinne 
der Dioͤzeſanen ein weites Feld eroͤffnet wurde. 


Die ſo gefahrvolle als kuͤnſtliche Herſtellung der 
den Chor umſtehenden Strebewaͤnde ging nun ihren 
raſchen, doch beſonnenen und gruͤndlichen Gang fort, 
und dem gefaͤhrdeten Chore ward an der Suͤdſeite neue 
Staͤrke. In gleichem Maße ging nebſtdem auch noch 
ein anderer Gewinn fuͤr den Dom insbeſondere, und 
im Allgemeinen fuͤr die Baukunde, durch das Studium 
der altdeutſchen Technik in der Begruͤndung einer neuen 
Bauhuͤtte hervor. Ahlert aber, der dem Domherſtellungs⸗ 
Baue ausſchließlich lebende Leiter der Arbeiten, ſollte 
die Beendigung des mit ſo vieler Anſtrengung unternom⸗ 
menen Werkes nicht ſehen: er ſtarb am 10. Mai 1833. 


Bald aber fuͤllte des Koͤnigs Majeſtaͤt die Luͤcke 
aus, und unter der einſichtsvollen Fuͤhrung des mit 
voller Lebenskraft und warmer Liebe fuͤr das Herſtel⸗ 
lungswerk ausgeruͤſteten Bau⸗Inſpectors Herrn Zwirner 
geht der Wunderbau, an ſeinem Gruͤndungs⸗Jahrestage 
(14. Auguſt 1833) dem Genannten uͤbertragen, ſeiner 
Wiedergeburt entgegen. 


Es dürfte demnach hier am Orte ſein, bei dieſer 
fuͤr die Geſchichte des Reſtaurations⸗Baues nicht unwich⸗ 
tigen Uebergangs⸗Periode, die Graͤnze der gegenſeitigen 
Leiſtungen beider Bau⸗Dirigenten naͤher zu bezeichnen, 
obwohl ohnedies der forſchende Beſchauer ſie bei der 
aufmerkſamen Betrachtung des Bauwerks ſelbſt, na- 
mentlich bei einem Rundgange auf der aͤußern Gallerie, 
leicht herauszufinden vermag. 

Die Inſtandſetzung der ſuͤdlichen Fluͤgelmauer am 
Chorgiebel, ſo wie die Herſtellung der nach Oſten hin 
folgenden vier erſten ſuͤdlichen Strebewaͤnde mit ihren 
Bogen und Strebepfeilern bis auf das Deckgeſims des 
62 Fuß hohen Unterbaues, war ausſchließlich Ahlert's 
Werk, waͤhrend nach ſeinem Ableben die Einwoͤlbung 
der beiden Bogen der fuͤnften Strebewand in der 
Zwiſchenzeit bis zum Eintritt ſeines Nachfolgers, des 
Herrn Zwirner, erfolgte, der alſo ſeinen Wirkungskreis 
bei dem nach Oſten hin vorſchreitenden Reſtaurations⸗ 
Baue an bem fünften Strebepfeiler eröffnete. 

Wirft man jetzt einen vergleichenden Blick auf das 
Ganze, fo wird man an den, früher fo reichen, vier 
erſten fuͤdlichen (ahlert'ſchen) Strebewaͤnden nicht nur 
manche charakteriſtiſche Zierathen vermiſſen, ſondern in 
der Form der ergaͤnzten Theile einen etwas ſchwerfaͤl— 
ligen Typus wahrnehmen, der dadurch um fo auffallen- 
der hervortritt, weil manche freiſtehende Theile nicht 
nur breiter, ſondern auch merklich kuͤrzer gehalten ſind, 
als wie es die urſpruͤnglichen waren und die ganz nach 
dieſen gemodelten zwirner'ſchen find. 

Wollte man auch hier zur Entſchuldigung anfuͤhren, 
daß gewiſſer Maßen die Lehrjahre der Steinmetzen in 
die ahlert'ſche Bauperiode fallen, und daß demnach 
vielleicht der damalige Mangel erſt ſpaͤter erworbener 
techniſcher Kunſtfertigkeit die Ergaͤnzung feinerer Ver⸗ 


zierungstheile unterfagte: fo rechtfertigt dies doch keines⸗ 
wegs deren gewaltſame Wegnahme, wie es denn auch 
andererſeits befremdend bleibt, daß in dem Zeitraume 
von 1829 — 1833 keine ſonderliche Fortſchritte in der 
Technik wahrzunehmen ſind und ſich im Gegentheil 
eine ganz gleiche Behandlung an den vier erſten Stre- 
bewaͤnden kund gibt. 

Ueberraſchend iff demnach der Gegenſatz beim An- 
blick der zunaͤchſt folgenden Strebepfeiler, des fuͤnften 
und ſechsten, indem man hier ſogleich die urſpruͤnglichen, 
reinen, architektoniſchen Formen wieder erkennt, und 
mit Behagen die ſchoͤnſte Aufloͤſung der Maſſenverhaͤlt⸗ 
niſſe wahrnimmt, die aus der gewiſſenhaften Beibe⸗ 
haltung der Laubverzierungen und gefaͤlligen Bekroͤnun⸗ 
gen der Frontiſpice inmitten der ſie ſo zierlich begraͤn⸗ 
zenden Pyramiden hervorgeht, und wodurch haupt⸗ 
ſaͤchlich die Uebergaͤnge der nach oben immer leichter 
conſtruirten Stockwerke ſehr vortheilhaft aufgeloͤſ't wur: 
den. Alle dieſe Ziertheilchen ſind ſeitdem ſorgfaͤltig und 
im reinſten Stile ergänzt worden, was um fo merth- 
voller iſt, als an den immer mehr oͤſtlich hin folgenden 
Strebepfeilern dieſe Verzierungen viel ſpaͤrlicher, an der 
Nordſeite aber faſt gar nicht mehr vorkommen. 

Welchen Grund die Alten bei diefer vereinfachten 
Formengeſtaltung im Auge hatten, iſt ungeachtet man⸗ 
cher hieruͤber aufgeſtellten Hypotheſe jetzt ſchwierig nach⸗ 
zuweiſen. 

Einige behaupten, an der Nordſeite des Domes 
ſeien die vielen Verzierungen unterblieben, weil ſie dort 
weniger ſichtbar geweſen ſein wuͤrden, als an der, von 
einem freiern und hoͤher gelegenen Platze begraͤnzten, 
Suͤdſeite. Andere ſuchen den Grund in den zerſtoͤren⸗ 
den Einwirkungen des rauhen Nordwindes. — Scheint 
auch die erſte Annahme nicht ganz ſo richtig, ſo wird 
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der letztern Behauptung von bem bermaligen Leiter der 
Dom⸗Reſtauration die Thatſache entgegengeſtellt, daß 
man ſchon bei der urſpruͤnglichen Erbauung nament⸗ 
lich auf die Nordſeite, ſowohl ruͤckſichtlich der Conſtruc⸗ 
tion als der Auswahl des Steinmaterials, ſehr wenig 
Sorgfalt verwendet habe; insbeſondere habe man viele 
kleine Werkſtuͤcke verſchiedener Steinart, Trachyt und 
Tufſtein durch einander benutzt, waͤhrend an der Suͤdſeite 
im Allgemeinen nur große Trachytbloͤcke angewendet wor- 
den ſeien, deren Beſchaffung nicht nur ſchwieriger, als 
jene kleinen Stuͤcke, ſondern deren Bearbeitung auch 
muͤhſeliger iſt, als die des weichern Tufſteins. Zieht man 
nun in Betracht, daß mit dem groͤßern Reichthum der 
architektoniſchen Formen und Zierathen an der Suͤd— 
ſeite die conſtructive und ſorgfaͤltige Auswahl des Ma— 
terials correſpondirt, und daß Beides in gleichem Ver— 
haͤltniſſe nach der Nordſeite hin abnimmt, fo läßt fid) 
vielleicht mit Recht auf einen fuͤhlbar gewordenen Geld- 
mangel waͤhrend der Chor-Erbauung um ſo eher ſchlie— 
ßen, als ſchon bald nach der Vollendung des Chors 
der Bau in Stockung gerieth. Andererſeits koͤnnte aus 
der nachlaͤſſigern Conſtruction auch auf große Eile bei 
Errichtung der noͤrdlichen Strebepfeiler gefolgert werden, 
und moͤglicher Weiſe haͤtte vielleicht der Wunſch, we— 
nigſtens den Chor fertig zu ſehen, oder irgend ein an- 
deres Verhaͤltniß, einen der damaligen Erzbiſchoͤfe ver- 
anlaßt, den Bau zu beeilen. Dem ſei nun, wie ihm 
wolle, ſo wurde doch ein ſyſtematiſches Verfahren hin⸗ 
ſichtlich der Vereinfachung beachtet und letztere nur nach 
und nach in Ausführung gebracht, um dem Auge kei⸗ 
nen ſchroffen Gegenſatz, vielmehr einen mildern Ueber⸗ 
gang von einem Pfeiler auf den andern zu bieten. 
Außer dieſer Vereinfachung an den Strebepfeilern 
ſelbſt ward uͤbrigens in ihren Bekroͤnungen, in den 


Strebebogen mit Gallerieen und an der Fenſterwand 
des Mittelſchiffs eine genaue Uebereinſtimmung der 
Nordſeite mit der Suͤdſeite in Formen und Details 
beobachtet; nur wird in Zukunft hierin einige Verſchie⸗ 
denheit Statt finden, zumal in der erſten Reſtaura⸗ 
tions⸗Periode maſſtvere Profilirungen gewaͤhlt wurden, 
waͤhrend man von 1833 ab die alten Muſter ausſchließ⸗ 
lich ohne alle Veraͤnderungen zu Grunde legt. 

Durch das ſchlechtere Material an den noͤrdlichen 
Strebepfeilern wird hier die Herſtellungsarbeit wegen 
des groͤßern Aufwandes von Steinen noch 4 bis 5 
Jahre erfordern, ungeachtet man jetzt ſchon bis zur 
Vollendung der zehnten Strebewand vorgeruͤckt iſt. 
Außer der weit umfaſſenden Reſtaurations-Angelegenheit 
von der fuͤnften bis zur zehnten Strebewand ward auch 
in letzter Zeit durch Herrn Zwirner die 62 Fuß hohe, 
den Strebewaͤnden als Unterſatz dienende, ſuͤdliche Um⸗ 
faſſungsmauer der Seitenſchiffe mit ihren waſſerſpeien⸗ 
den Ausgußthieren und fein profilirten Gallerieen vorge⸗ 
nommen, welche letztere, von dem Domerbauer ſinnreich 
angeordnet, ebri fo dem Ganzen zur Zierde gereichen, 
als fie die obern Paſſagen ſichern, und dem forfchen- 
den Dombeſucher zugleich eine erfreuliche Augenweide 
bieten. 

Auch dieſe, fruͤher ſpaͤrlich geſtatteten, Luſtgaͤnge auf 
der Hoͤhe des herrlichen Baudenkmals ſind jetzt, in ſo 
fern keine Stoͤrungen dadurch veranlaßt werden, jedem 
Kun ſtfreunde ohne Ausnahme von dem gefaͤlligen Leiter 
der Arbeiten gewaͤhrt, der die ohnehin etwas muͤh⸗ 
ſame Beſteigung des Domes vermittelſt bequemer Vor⸗ 
richtungen von Geruͤſt zu Geruͤſt moͤglichſt erleichtert 
hat. Erſt von hier aus in der Naͤhe betrachtend, lernt 
man den unendlichen Reichthum und die Schoͤnheit der 
architektoniſchen Formen in ihren bis zur hoͤchſten 


Höhe überall, gleich forgfältig durchgefuhrten Details 
recht kennen und wuͤrdigen, fo wie andererſeits der 
Eindruck unvergleichlich bleibt, der aus dem großarti⸗ 
gen Anblicke der doppelt uͤber einander aufſteigenden, 
mit leicht durchbrochenen Gallerieen gekroͤnten Strebe⸗ 
bogen, kraͤftig an das Hauptſchiff anſchießend, hervor⸗ 
geht. Wirklich ſollte ein jeder, der nur irgend ein Ge- 
fuͤhl fuͤr das Große und Erhabene in der Bruſt traͤgt, 
zumal der Kunſtfreund, insbeſondere aber Kunſtrichter 
und Reiſebeſchreiber, bevor ſie ihre Urtheile uͤber dieſes 
grandioſe Bauwerk faͤllen, dasſelbe auch von oben ſehen, 
wozu ſich noch, aber wohl nicht mehr lange, auf allen 
intereffanten Punkten des Gebäudes bie bequemſte Ge⸗ 
legenheit darbietet. 

Ueberhaupt hat die eben fo klug berechnete als li- 
berale Erleichterung der Dombeſteigung ſchon manche 
gute Folge gehabt, und dieſer Maßregel des Herrn 
Zwirner zunaͤchſt verdanken wir die Wiederherſtellung 
der in den zierlich angeordneten Baldachinen des Dom: 
chors vorhandenen Poſaunen-Engel. Dieſe zum Profil 
des Ganzen ſinnreich mitwirkenden Theile hatten ver— 
moͤge ihrer freien Stellung ſehr durch Verwitterung 
gelitten und waren, aus einer ſehr leichten Steinart 
gebildet, groͤßtentheils in Staub zerfallen. Wurde zwar 
die Inſtandſetzung der Baldachine ſelbſt genehmigt, ſo 
waren doch die Mittel fuͤr die Beſchaffung neuer Stand⸗ 
bilder, als nicht weſentlich nothwendig, aus dem Dom: 
Reparatur⸗Fonds verſagt worden. 

Eine fuͤr Kunſt und Wiſſenſchaft ſich gleichmaͤßig 
intereſſirende geiſtreiche Koͤlnerinn, die im Herbſt 1834 
in Begleitung des Herrn Zwirner das Baugeruͤſt be- 
flieg und beilaͤufig auch von dem letztern Sachverhaͤlt— 
niſſe unterrichtet ward, faßte den loͤblichen Entſchluß, 
durch freiwillige Beitraͤge die Koſten fuͤr die Erneue⸗ 


rung der fraglichen Standbilder aufzubringen. Die Frau 
S. Mertens, geborne Schaaffhauſen, ergriff naͤmlich 
die Initiative, indem ſie durch ihre Freundinn, die 
Hofdame Fraͤulein von Kalb, diefe Angelegenheit zu⸗ 
naͤchſt bei Ihrer Koͤniglichen Hoheit der Prinzeſſinn 
Wilhelm (Marianne) in Vortrag bringen ließ. Hoͤchſt⸗ 
dieſelbe, welche waͤhrend ihres, nur zu kurzen, Aufent⸗ 
haltes in Koͤlns Mauern ſo viel des Guten foͤrderte, 
ſchenkte aus Zuneigung fuͤr das ihr einſt ſo nachbar⸗ 
lich lieb gewordene Denkmal jenem Unternehmen die 
lebhafteſte Theilnahme. Die edle Fuͤrſtinn ſpendete nicht 
nur perſoͤnlich eine namhafte Summe, ſondern gewann 
auch noch mehre hohe Theilnehmer in der koͤniglichen 
Familie, wodurch ſehr bald die Haͤlfte der erforderlichen 
Koſten im Betrage von 900 Thalern gedeckt war. 

Seine Koͤnigliche Hoheit der Prinz Friedrich von 
Preußen in Duͤſſeldorf, mit dieſem Reſultate bekannt 
gemacht, betheiligte ſich gleichfalls daran, ſo wie auch 
die Frau Mertens unter perſoͤnlicher Theilnahme bei 
Verwandten und Freunden eine bedeutende Summe 
aufbrachte, wonach noch andere Beitraͤge eingingen. 
Das bis jetzt erlangte Reſultat ergibt ſich aus nach⸗ 
ſtehendem 


Derzeichniß 
der freiwilligen Beiträge zur Herſtellung der 6 Fuß 
hohen Standbilder in den 12 Baldachinen an 
der Oſtſeite des Domchors. 

Von Berlin: iu 
re Koͤnigl. Hoheiten ber Kronprinz und die 
. inn von Preußen, für 2 Stand⸗ 
bilden - . Rthlr. 300 
Seine Koͤnigl. Hoheit der Prinz Wilhelm von 
Preußen, Bruder Sr. Majeftät des Königs, 
für ein Standbild „ g 
Ihre Koͤnigl. Hoh. die Prinzeffi "M Wichelm 
(Marianne) und Prinzeſſinn Eliſabeth von 
Preußen (vermaͤhlte Prinzeſſinn Carl von 
Heſſen und bei Rhein 150 
Prinz Adalbert und Prinz Waldemar, Königl. 
Hoheiten. 
G. Pp. "T 
Hofhaltung Ihrer Königl. Hoheit der Prin⸗ 
zefim Wilhe—ãe 3725 


Aus den Rheinlanden: 
Seine Königl. Hoh. der Prinz Friedrich von 
Preußen in Düffelborf. „ „ „ s 
Frau Schaaffhauſen in Kann 
Frau Mertens⸗Schaaffhauſen in Bonn } 150 
Frau Deichmann⸗Schaaffhauſen in Köln 


150 


Herr Freiherr von Fuͤrſtenberg in Bonn 
Herr Kaufmann Mertens in Koͤnn 
Herr v. H. in Köln . . " 
Frau Geh. Juſtizraͤthinn Syberg in Köln 20 
Herr Reichsfreiherr von Bourſcheidt in Köln 10 
Herr Appellations⸗Gerichtsrath Gellert in Köln 5 
Herr Stadtrath Fr. Dan. Hoͤlterhoff in Koͤln 5 
Herr Kaufmann J. G. Riedinger in Köln . 6 
Herr Maler H. Müde von "en Kunſt⸗ 
freunden in Duͤſſeldorrf 16 


Fran Graͤfinn Dona aus Koͤnigsberg in Preußen 114 
183%, 
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Hiedurch find alfo die Herſtellungskoſten für 9 Stand- 
bilder gedeckt, und 3 derſelben find bereits, getreu nach 
den Urmuſtern, in heilbronner Sandſtein durch den 
Bild hauer Wilh. Imhoff gefertigt, in den ſuͤdlichen 
Baldachinen aufgeſtellt. 

Dankbar muß dieſer ſo thaͤtige Antheil bei dem 
fuͤr die Verherrlichung unſeres großen Kunſtwerks er⸗ 
ſprießlichen Unternehmen erkannt werden, und man darf 
gewiß die zuverſichtliche Hoffnung hegen, daß der feh⸗ 
lende Reſt von den kunſtfoͤrdernden Bewohnern Koͤlns 
ergángt werden moͤge, da bereits ein Theil des hoͤhern 
Publicums davon unterrichtet ward. 

Erfreulich waͤre es uͤberhaupt, wenn einflußreiche 
Perſonen in Koͤln ſich dadurch verdient machen wollten, 
daß ſie ſich zur Sammlung von Beitraͤgen zur Her⸗ 
ſtellung ſolcher Gegenſtaͤnde vereinigten, wie z. B. die 
in Rede ſtehenden Engel, die fuͤr ſich ein abgeſchloſſe⸗ 
nes, im Dom⸗-Reſtaurations⸗Fonds nicht einbegriffenes 
Ganzes bilden. Wir heben hier nur die koſtbaren Glas: 
fenſter im hohen Chor heraus. Die oberſten, im Haupt⸗ 
ſchiffe, werden zwar gegenwaͤrtig aus dem ordinaͤren 
Baufonds vollſtaͤndig hergeſtellt, indeß bleiben die dar⸗ 
unter befindlichen Fenſtergallerieen, imgleichen auch mehre 
Fenſter in den Seitenſchiffen, noch immer Zeugen des 
graͤnzenloſen Vandalismus des vorigen Jahrhunderts, 
wo man, um mehrer Erhellung willen, die koſtbaren 
enkauſtiſchen Gemaͤlde durch gewoͤhnliches weißes Glas 
erſetzte. — Auch hier iſt die Anzahl der auf dieſe Weiſe 
verſchwundenen Glasfelder zwar nicht unbedeutend, in⸗ 
deſſen wuͤrden ſie dennoch mit verhaͤltnißmaͤßig gerin⸗ 
gen Koſten nach vorhandenen Muſtern herzuſtellen ſein, 
da gluͤcklicher Weiſe ihre Mehrzahl grau in grau gemalt 
iſt. Wuͤrde der Anfang bald damit gemacht, ſo waͤre 
in dieſer Weiſe die Ergaͤnzung der Fenſter binnen vier 
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bis fünf Jahren ausführbar, fomit in dieſem Zeitraume 
bie ganze Reſtauration des Domchores vollendet, und 
dieſer Haupttheil des herrlichen Bauwerks in feiner 
urſpruͤnglichen Vollendung den kommenden Jahrh un⸗ 
derten wiedergegeben. 

Daß aber nur durch freiwillige Beiträge die Ergaͤn⸗ 
zung der Fenſter erfolgen muͤſſe, wird man leicht er⸗ 
meſſen, wenn man bedenkt, wie viel an dem Gebaͤude 
ſelbſt zu thun iſt, da der Baufonds in keiner Weiſe 
zerſplittert werden darf. Denn ungeachtet der auffal⸗ 
lenden Fortſchritte waͤhrend der letzten Reſtaurations⸗ 
Jahre bleibt außer der Herſtellung des Chors in den vor⸗ 
dern Kirchenraͤumen noch Manches zu thun uͤbrig. 

Die in früherer Zeit fo febr verwahrloſ'ten Beda- 
chungen uͤber dem Haupt⸗ und den Nebenſchiffen muͤſſen 
bald erneuert werden; da dies aber nicht nad) ih- 
rer dermaligen Form Statt haben darf, wenn man 
nicht in den Vandalismus des vorigen Jahrhunderts 
fallen will, ſo ſind bereits uͤber den theilweiſen Ausbau 
Plane, genau im urſpruͤnglichen Domſtil, entworfen 
worden. Daß hier aber von einer Vollendung des 
Ganzen vorlaͤufig noch nicht die Rede iſt, wird man 
ruͤckſichtlich der erforderlichen Bauſumme leicht ermeſ—⸗ 
ſen. Iſt letztere auch nicht ſo unerſchwinglich groß, als 
man früher glaubte, fo beträgt fie doch nach einem 
Ueberſchlage, den Herr Zwirner auf den Grund der beim 
Herſtellungsbaue gewonnenen Erfahrungen entworfen 
hat, fuͤnf Millionen Thaler, wovon drei Millionen auf 
die Vollendung beider Thuͤrme, und auf den uͤbrigen 
Theil, d. h. auf die Ausführung der Kirchenſchiffe mit 
ihren kuͤnſtlichen Woͤlbungen, Fenſtern und Portalen 
nach dem urſpruͤnglichen Plane, zwei Millionen kaͤmen. 
Etwa ein Achtel dieſer letzten Summe duͤrfte jedoch 
fuͤr den theilweiſen Ausbau, der einen wuͤrdevollen Zu⸗ 


ſammenhang mit dem Chore und den vordern unvollen⸗ 
deten Kirchenraͤumen bezweckt, hinr eichen. Es verſteht 
ſich uͤbrigens von ſelbſt, daß ſtreng im Stile der Alten 
fortgebaut werden muͤßte, da ſich der koͤlner Dom vor 
allen mittelalterlichen Bauwerken durch ſeine ſublimen 
Formen und ſorgfaͤltige Ausfuͤhrung der Einzelnheiten 
auszeichnet, um ſo mehr, da in techniſcher Beziehung 
alle Zweifel an der Ausfuͤhrbarkeit durch das bereits 
Geleiſtete laͤngſt beſeitigt find, Es handelte fid) hier 
alfo nur um die Beſchaffung der noͤthigen Geldmittel , 
und kann demnach die Verwirklichung des letztgedach⸗ 
ten Planes noch nicht gleich vorgenommen werden, ſo 
darf man dennoch die Hoffnung dazu nicht aufgeben, 
da namentlich auch Se. Koͤnigl. Hoheit der Kronprinz 
von dem hoͤchſten Intereſſe fuͤr dieſen Ausbau beſeelt 
iſt und dadurch der erſte Schritt zum Vollendungsbaue 
des Domes gemacht wuͤrde. 

Dann erſt, wenn die uͤbrigen Kirchenraͤume durch 
einen entſprechenden Ausbau mit dem hohen Chore in 
unmittelbarer Verbindung und ſomit in Einklang ſtehen 
werden, dann erft wird man fagen Ennen, das Vor⸗ 
handene fei im urſpruͤnglichen Geiſte vollftändig erhal- 
ten. Es iſt daher ſehr erfreulich, daß dieſes Erhaltungs⸗ 
werk immer mehr Theilnahme erregt und daß namentlich 
die Herſtellung der beruͤhmten Rhein-Metropolitankirche 
in unſerm dermaligen Ober-Präfidenten, Herrn Frei⸗ 
herrn von Bodelſchwingh, einen ſo eifrigen Beſchuͤtzer ge⸗ 


* Wir kommen in dieſer Beziehung gern auf einen Aufſatz 
zuruck, welcher, Der Dom bau zu Köln betitelt, von 
dem Sprüfibenten der hieſigen Armenverwaltung, Herrn D. 
E. von Groote, im Beiblatt der Kölnifchen Zeitung vom 
9. Maͤrz 1834 mitgetheilt, manche brauchbare Winke 
enthaͤlt. 
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funden hat, unter beffen höherer Direction das Unter 
nehmen um fo kraͤftiger feiner Vollendung zugeführt 
wird. 

Hier iſt nun wohl die ſchicklichſte Stelle, dem Be⸗ 
ſucher des Domes nach der oberflaͤchlichen Zergliederung 
dieſes koloſſalen Bauwerks ſowohl den Begriff von 
dem Umfang der zum Erhaltungswerke noͤthigen Mit: 
tel vorzulegen, als auf den Dank aufmerkſam zu 
machen, den das Rheinland und die Kunſt der Weis⸗ 
heit, dem Erhaltungsſinne und der Großmuth unſeres 
erhabenen Koͤnigs, Friedrich Wilhelm's III., auch 
in dieſer Beziehung ſchuldig geworden iſt. Den Schluß 
des Vorberichts bilde daher folgende 
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der Einnahmen und Ausgaben bei dem Reſtaurations⸗Bau des 
Domes zu Koͤln vom Jahre 1824 bis zu Ende 1835. 


An Durch Summe Summe 
decten. [Geſchenke. der er 
Einnahmen. Ausgaben. 
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Aus ber Vergleichung der verſchiedenen Colonnen 
dieſer Tabelle ergibt ſich, daß die durch die Gnade 
Sr. Majeſtaͤt des „Königs aus der General-Staats- 
Caſſe bewilligte Summe beinahe drei Viertel des gan⸗ 
zen Verwendungs⸗Quantums ausmacht, und daß alfo 
durch die Kathedralſteuer, durch Collecten und Geſchenke 
am Schluſſe von 1835 noch nicht fuͤnf Sechszehntel 
gewonnen worden waren. 

Eben ſo ergibt ſich aus der Aufſtellung der Bei⸗ 
traͤge zu den zwoͤlf Standbildern, daß bei der erforder⸗ 
lichen Summe von . . . + halen 1800 — 
die koͤnigliche Familie fid) abermals für bie 
Hälfte des Ganzen betheiligt hat, und nach 
Abzug der bisher zu dieſem Zwecke einge⸗ 
gangenen . n 1383 ½ 


noch aufzubringen find. . . . . Thaler 416 ?/ 

Moͤge das fremde und hieſige Publicum nebſt dem 
Koloſſalen des Unternehmens auch die Groͤße des dazu 
erforderlichen Koſtenaufwandes ermeſſen, und Jeder 
durch eine verhaͤltnißmaͤßige Zuſteuer fid) an dem fhi- 
nen Berufe betheiligen, ſelbſt Miterhalter des koͤlner 
Domes geweſen zu ſein! 

Iſt einmal das jetzt Beſtehende vor dem Zahne der 
Zeit geſichert; theilt ſich der ſchauluſtige Wanderer ſrem⸗ 
der Zunge mit dem deutſchen Dombeſucher, der erfahrne 
Baukundige mit dem wißbegierigen Kunſtlaien, ber fern⸗ 
her gereiſ'te Pilger mit dem benachbarten Rheinlaͤnder, 
der ausſtaͤdtiſche mit dem koͤlner Dioͤzeſanen in das 
Bewußtſein, die Herſtellung des Meiſterwerks erlebt oder 
durch ſein Scherflein gefoͤrdert zu haben: wird dann 
nicht dieſem Hochgefuͤhl der ſtoͤrende Gedanke ſich bei⸗ 
miſchen, doch nur Zeitgenoſſe oder Miterhalter eines 
Fragments zu ſein, das ſchon zu lange Zeugniß 


gibt von dem leidigen Zerwuͤrfniſſe zwiſchen Fuͤrſten 
und Volk? 

Erwacht dann, ſeiner ſchmaͤhlichen Demuͤthigung 
im Anfange des Jahrhunderts eingedenk, noch einmal 
deutſcher Nationalſtolz, iſt — wie ein Gegenſatz den 
andern erzeugt — die Menſchheit von dem Zeitwahne 
geheilt: „in der Entzweiung liege der Einheit Keim“; 
foͤrdert, Hand in Hand mit dem Regenten, das Volk 
das Wollen der Vergangenheit zur That der Ge— 
genwart; bleibt Deutſchlands ſteigende Cultur nicht auf 
halbem Wege ſtehen, erkennt ſie endlich in Koͤlns fer⸗ 
tig gewordenem Dome die eigene Verherrlichung: dann 
erſt hat ſie in der Vollendung des Vortrefflichſten das 
unerreichbarſte Ehrendenkmal ſich ſelbſt geſtiftet. 


Zur Gefchichte des Domes, 


Haze Schauer durchbeben, Bewunderungs⸗Schauer, die 
Bruſt mir, 

Seh' ich Colonia's Dom, ſtolzeſtes Rieſengebaͤu! 

Ob der erſtaunete Blick zum hundertſten Mal auch zuruͤckkehrt, 

Neues gewahret er ſtets, Nahrung der Wonne, dem Schmerz. 

Thuͤrmendes Felſengebirg! Mit Tauſenden kuͤnſtlicher Arme 

Greifſt du zum Himmel und ziehft Irdiſches maͤchtig empor. 

Siehe, die wandelnden Sonnen, empfahn auf Pfeilern und 
Bogen, 

Zaubriſcher malen ſie aus, was uns ein Zauber erſcheint. 

Wechſelnder Schatten Gebilde, vertieft in der maͤchtigen 
Wölbung, 

Hebet das magiſche Licht, das auf des heiligen Hains 

Wipfeln, vergoldend, ſich wiegt. O Pracht, o Wonne des 
Anblicks, 

Weile noch! fliehe mir nicht! labe mir fuͤrder das Herz! 

Wer doch zaͤhlet mit mir die ſo zahllos ragenden Thuͤrmlein, 

Bterlid) geformt? wer zählt dieſer Gebilde Gewuͤhl? 

Engel, auf Thronen umher, fie erheben die Schreckenspoſaune, 

Heiliger Jungfrau'n Bild reiht ſich den Seraphim an; 

Auch der Propheten Geſtalt, der Evangeliſten, der Maͤrtrer 

Seh’ ich den Tempel des Herrn feſtlich bewachend umftehn. 

Was! o Wunder! erſprießen von ſelbſt zur Pflanze die Felſen? 

Bluͤhet aus hartem Geſtein hold mit der Blume das Blatt? 

Wie! und der Spitzen Geweb', aus zierlichen Faͤden der Seide 

Sonſt auf dem Kiſſen gewirkt, wirkte die Kunſt in Granit? 

Sit es denn nimmer ein Wahn, daß der Felſen, der ſtarre, 
belebt fei — 

Lebt nicht dieſes Gethier, drohend mit ſteinernem Biß e 

DeNoel, Dom. 2. Auflage. 2 
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Ungethuͤm, teufliſche Brut, was willſt du am Hauſe der Gottheit? 
Hebe dich weg! nein, bleib, Zeuge der heiligen Kunſt *)! 
Wonne und freudiger Stolz durchwallet mir maͤchtig die 
Seele, 
Schau' ich dich, ſo wie du biſt, hehrer, Colonia's Dom. 
Schmerz und ein zuͤrnendes Weh durchzucken die Stirn und 
den Buſen, 


) „Auf den erſten Anblick ift es freilich hoͤchſt befremdend, 
ſolche Bildwerke an einem Kirchengebaͤude zu finden; 
wenn wir aber an den Exorcismus denken, den die 
Prieſter, wie bei ber Taufe und andern heiligen Hand: 
lungen, ſo auch bei der Einweihung der Kirchen an⸗ 
wenden; wenn wir hoͤren, daß ſie bei der Einſegnung 
des Waſſers und Salzes, womit ſie das neue Gebaͤude 
beſprengen, Gott bitten, alle boͤſen und unreinen Geiſter 
und alle Ungeheuer davon zu entfernen und es unter 
den Schutz und Schirm der Engel des Friedens, der 
Keuſchheit und Wahrheit zu ſtellen; wenn wir ferner 
die vielen Heiligenbilder beachten, welche an den Strebe⸗ 
pfeilern der Thuͤrme, in den Lauben der Thuͤren und 
an den Strebepfeilern der Capellen angebracht ſind: ſo 
wird uns klar, warum der Baumeiſter das Fratzenhafte 
neben dem Edlen, das Wilde neben dem Friedlichen, 
das Unheilige neben dem Heiligen darſtellte. 

„Auch ſieht man das Bildwerk von wilden Thieren 
und Ungeheuern an dem Aeußern aller Kirchen der ſpitz⸗ 
bogigen Bauart wenigſtens bei den Waſſerrinnen ange⸗ 
wandt. Ja, es kommt Aehnliches ſchon haͤufig an den 
Gebaͤuden der früheren rundbogigen Bauart vor, und 
wir haben die ſprechendſten Beiſpiele, daß die erwaͤhnte 
Bedeutung damit verbunden wurde. So ſind am Chor 
der Domkirche zu Worms, auf den Baͤnken der oberen 
Fenſter, herumwandernde Loͤwen abgebildet, deren einer 
und der andere einen Menſchenkopf zwiſchen den Klauen 
hält, an dem er frißt. Es ift hier offenbar der Böfe 
bezeichnet, von dem die Schrift ſagt: „„Er gehet um⸗ 
her wie ein brüllenber Loͤbe, und ſuchet, wen er ver⸗ 
ſchlinge.“““ (Boifſerse.) 


Mef ich ben gähnenden Raum, welcher dich graujam zer- 
ftüdt, — 

Renn’, unvollendetes Bild der Vollendung, die ſchoͤpfriſche 
Kraft mir, 

Die den Gedanken von dir zeugte, den kuͤhnſten Entwurf! 

Hoͤr' es: der menſchliche Geiſt, der, voll harmoniſcher 
Einheit, 

Alle Vermoͤgen des All nuͤtzet zu himmliſchem Zweck. 

Welche Gewalt griff ſpaͤter dem Schaffenden hemmend ins 
Werk ein, 

Daß Ruine du wardſt, ach! vor dem völligen Sein? 

Hör’ es: der menſchliche Geiſt, der, ſchnöͤd in Ent- 
zwe jung verſtricket, 

Jegliche höhere Kraft ſplittert an irdiſchem Tand. — 

Wehe! du göttliche Burg, o erhabenes Zion des Rheinlands, 

Will kein Retter dir nahn, ſchuͤtzend vor Moder und 
Schmach? — 

Zähren entrollen dem Blick, und es rinnet des Danks 

und der Hoffnung 

Seliger Quell, der ſtets ehret den menſchlichen Geiſt: 

Was nicht David vermocht (denn er war kein König des 
Friedens), — 

Tempel zu bauen dem Herrn, — mehrete Salomo's Ruhm! 


Solche Empfindungen moͤgen wohl bei jedem Be⸗ 
ſchauer des Domes ſich regen, der nur einiges Gefuͤhl 
fuͤr das Erhabene und Schoͤne mitbringt, waͤhle er 
nun ſeinen Standpunkt an der Nord⸗ und Weſtſeite, 
oder auf dem Frankenplatz, in Oſten, wo das Gebaͤude 
ſchon eher den Typus der Vollendung traͤgt. Am er⸗ 
greifendſten jedoch iſt der Anblick von der Suͤdſeite, 
von dem ſo genannten Domhofe, wo die ganze unge⸗ 
heure Laͤnge des Gebaͤudes und der „gaͤhnende Raum“ 
des noch Fehlenden auf einmal ſichtbar wird. 


Um die Beſchreibung der koͤlniſchen Metropolitan: 
kirche in gehöriger Weiſe zu beginnen, glauben wir die 
eigenen Worte des Herrn D. Sulpiz Boiſſerée theil⸗ 
weiſe anführen zu dürfen, der fid) um dieſes Bauwerk, 
wie kein andrer Schriftſteller Älterer und neuerer Zeit, 
durch Ausmittelung und Darlegung geſchichtlicher Da⸗ 
ten, archaͤologiſcher Thatſachen und architektoniſcher Ein- 
zelnheiten, ſo wie durch Loͤſung mancher ſchwierigen 
Probleme, große Verdienſte erworben hat. In ſeinem 
Prachtwerke: „Geſchichte und Beſchreibung des 
Doms von Köln, nebſt Unter ſuchungen über 
die alte Kirchenbaukunſt ꝛc.“, Stuttgart 1823, 
bei Cotta, ſagt derſelbe unter Anderm: 

„Der Dom von Koͤln, eines der groͤßten und voll— 
kommenſten Gebaͤude dieſer Art, obwohl unvollendet, 
wurde durch eine beſondere Fuͤgung beguͤnſtigt. Dieſer 
Wunderbau, in allen weſentlichen Theilen nach Einem 
und demſelben Plan im reinſten Stil angelegt, iſt durch 
keine fremdartige Zuſaͤtze entſtellt, und man befigt ſelbſt 
noch den urſpruͤnglichen Entwurf desſelben; ſo daß aus 
dem Beſtehenden und Beabſichtigten ein Ganzes von 
der hoͤchſten Einheit und Vollſtaͤndigkeit zuſammenge⸗ 
ſetzt werden kann, und ſo, wie es aus dem Geiſte des 
Baumeiſters hervorging. 

„Erzbiſchof Engelbert, Graf von Altena und Berg, 
ſelbſt Befiger der Graffhaft Berg, Reichsverweſer 
Kaiſer Friedrich's II. und Aufſeher ſeines Sohnes, des 
roͤmiſchen Koͤnigs Heinrich, war der Mann, der die 
Abſicht hegen durfte, an die Stelle des alten, zur Zeit 
Carl's des Großen errichteten „), Domgebaͤudes ein 


*) Da, wo jetzt die Domkirche ſteht, erbaute (nach Martene 
IV. S. 536) der kölniſche Erzbiſchof Hildebold 816— 
817 St. Peter's Muͤnſter. Zu dieſem Ende und zur Er⸗ 


neues aufzuführen, deffen Größe und Pracht der Würde 
und Heiligkeit des Orts mehr entſpraͤche. Wirklich for- 
derte er auch ſeine Geiſtlichkeit zu dem Baue auf; er 
verſprach, ſogleich fuͤnfhundert Mark Silbers zum AMn- 
fang des Werkes, und bis zu deſſen Vollendung jaͤhr⸗ 
lich dieſelbe Summe zu geben. Aber dieſer maͤchtige 
Herr wurde ſchon im Jahr 1225, dem neunten ſeines 
Bisthums, als er kaum das vierzigſte Lebensjahr er⸗ 
reicht hatte, von einem nahen Verwandten, der ſeine 
gerechte Strenge unertraͤglich fand, grauſamer Weiſe 
ermordet. 

„Das große Unternehmen blieb nun ausgeſetzt, bis 
im Jahr 1248 eine Feuersbrunſt die Domkirche ein⸗ 
aͤſcherte. 

„Damals ſaß Conrad, Graf von Hochſteden, auf 
dem koͤlniſchen Stuhle, ein Mann von hochſtrebendem 
Geiſt und einem in Dentſchland noch nie erhoͤrten Cin- 
fluß. Er war es hauptſaͤchlich, der, nachdem Papſt In⸗ 
nocenz IV. den Kaiſer Friedrich II. ſeiner Wuͤrde ent⸗ 
ſetzt hatte, die Wahl der drei auf einander folgenden 
Gegenkaiſer: Heinrich, Wilhelm und Richard, betrieb. 
Dieſer Erzbiſchof ließ einen Entwurf zu dem neuen 
Domgebaͤude machen, nach welchem es alle zu ſeiner 
Zeit beſtehenden Kirchen an Groͤße und Pracht weit 
uͤbertreffen ſollte. Er ſcheint die Abſicht, die Domkirche 
von Grund auf neu zu bauen, ſchon vor dem Brande 
derſelben gehegt und einen Baumeiſter mit der Vor⸗ 
bereitung beauftragt zu haben; denn bereits im Som⸗ 
mer des Jahres, in welchem das alte Gebaͤude zerſtoͤrt 
wurde, konnte er zur Grundlegung des neuen ſchrei⸗ 
ten 


bauung einer erzbiſchoͤflichen Wohnung ſchenkte ihm (nach 
Wallraf) Carl der Große ſeinen dort vorhandenen Pallaſt. 
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„Der vierzehnte Auguft, als der Tag vor Mariaͤ 
Himmelfahrt, war zu dieſer Feierlichkeit auserſehen. 
Der neu erwaͤhlte Kaiſer Wilhelm, Heinrich, Herzog 
von Brabant, Walter, Herzog von Limburg, Otto, 
Graf von Geldern, Adolph, Graf von Berg, Dirk, 
Graf von Cleve, Johann von Avennes, Graf von 
Hennegau, der Legat des Papſtes (Peter Capuccio), der 
Biſchof von Luͤttich und mehre andre Biſchoͤfe, viele 
Aebte, Grafen und Herren wohnten der feſtlichen Hand⸗ 
lung bei. 

„Da die alte Domkirche durch die Feuersbrunſt bis 
auf die Mauern zerſtoͤrt war, ſo hatte man dieſe ohne 
Zweifel, wo nicht ganz, doch groͤßten Theils, niederge⸗ 
riſſen, und den Grund zu dem neuen Baue vollſtaͤndig 
ausgeſteckt. Der Bauplatz, auf einem bedeutenden Hå- 
gel, war ſehr guͤnſtig. Man ſah von dort aus gegen 
Oſten den Rhein, jenſeits die Ebene und das Gebirge. 
An der Suͤd⸗ unb Weſtſeite blieben am Abhange des 
Huͤgels große freie Raͤume, bloß mit dem Pallaſte des 
Erzbiſchofs und den zum Domſtift gehoͤrigen Gebaͤuden 
beſetzt. An der Nordſeite lief eine Straße vorbei, von 
der hohe Treppen hinauffuͤhrten, und ſo waren auch 
Stufen an der Oſtſeite, wo, wie es in der Nähe der 
Domkirchen gewohnlich der Fall war, eine Marienkirche 
lag, die wegen der Stufen Maria ad Gradus, in der 
Volksſprache Mariegraͤden (Margrieten), genannt wurde. 
In dieſe Kirche hatten die Domherren ihren Gottes⸗ 
dienſt verlegt; von dem alten Dome blieb, außer einem 
Thurm mit dem Gelaͤute, nur Weniges ſtehen . . 

„Am Schluſſe der Feierlichkeit wurde ein Brief 
des Papſtes verkuͤndigt, des Inhaltes, daß allen, welche 
mit wahrer Reue ihre Suͤnden bekennen, zu dem koſt⸗ 
baren Baue beiſteuern und huͤlfreiche Hand leiſten wuͤr⸗ 
den, ein Jahr und vierzig Tage Kirchenbuße erlaſſen 
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ſein ſollte. — Solche Aufforderung mußte die guͤnſtigſte 
Wirkung hervorbringen. Von allen Seiten kamen Ge⸗ 
ſchenke, den ſchon laͤngſt zu dieſem Zwecke geſammelten 
Schatz zu vermehren. Der ſehr reiche Erzbiſchof gab 
ohne Zweifel viel aus ſeinen eigenen Mitteln. Auch er⸗ 
laubte Koͤnig Heinrich III. von England in einem offe⸗ 
nen Briefe den Boten des koͤlniſchen Dombaues, in 
ſeinem ganzen Lande Beitraͤge zu ſammeln. Nicht min⸗ 
der foͤrderlich war dem außerordentlichen Unternehmen 
der große Reichthum der Stadt Koͤln. 

„Unter dieſen Umſtaͤnden konnte es nicht an Mit⸗ 
teln zur Foͤrderung des großen Bauwerkes fehlen. Auch 
ſchritten die Arbeiten in den erſten Jahren ohne Zwei- 
fel raſch voran. Es iſt nur zu bedauern, daß wir 
hieruͤber, ſo wie uͤber die ganze eigentliche Baugeſchichte 
der Domkirche, faſt gar keine Nachrichten haben; in⸗ 
deſſen will ich verſuchen, die wenigen urkundlich be- 
ſtimmten Punkte durch moͤglichſt begruͤndete Vermu⸗ 
thungen an einander zu reihen. 

„Bedenken wir demnach, daß die Domkirche im 
Ganzen an die fuͤnfhundert Fuß lang, im Schiff und 
Chor hundert und achtzig, im Kreuz zweihundert und 
neunzig Fuß breit werden, der Dachfirſt fid) über zwei- 
hundert Fuß, die Thuͤrme, jeder auf einem Grunde 
von hundert Fuß Breite, ſich uͤber fuͤnfhundert Fuß 
erheben ſollten: fo folgt, daß ſchon die erſte Anlage 
eines ſo rieſenhaft entworfenen Gebaͤudes, ſelbſt bei der 
größten Thaͤtigkeit zahlreicher Werkleute, einen febr be⸗ 
deutenden Zeitaufwand erforderte, und das um ſo mehr, 
weil der Bau durchaus von Quadern aufgefuͤhrt wurde. 

„Zu den Werkſtuͤcken hatte man einen porphyrar⸗ 
tigen Sandſtein von ſchoͤner, gruͤnlich-grauer Farbe ge- 
waͤhlt ... Während bei dem Steinbruche (am Drachen⸗ 
fels) im Flecken Koͤnigswinter die Steinhauer beſchaͤf⸗ 


tigt waren, die Werkſtuͤcke aus dem Rohen zuzurichten, 
die dann auf dem Rheine leicht und ſchnell nach der 
drei Meilen entfernten Stadt gebracht wurden, fuͤhrten 
die Maurer in den Gruben auf dem Bauplatze die 
Grundfeſten auf. Hierzu bediente man ſich desſelben 
Geſteines, abwechſelnd mit Baſaltbloͤcken, welche man, 
dem Siebengebirge gegenuͤber, aus dem Unkelbruch 
holte. Dieſe langen, fäulenartigen Baſaltſtuͤcke, wage⸗ 
recht uͤber die rauh behauenen, ſtark verkitteten Sand⸗ 
ſteine gelegt, bildeten einen unerſchuͤtterlichen Verband. 
Ich ſah dieſes Mauerwerk der Grundfeſte in einem 
Schacht neben dem Haupteingange rechts an einem 
der Strebepfeiler des ſuͤdlichen Thurmes, und fuhr bis 
auf den Boden vierundvierzig Fuß tief hinab, ohne 
hier noch mit Beſtimmtheit den Anfang der Grundfeſte 
entdecken zu koͤnnen. 

„Ein ſo maͤchtiger Unterbau war noͤthig, um Thuͤr⸗ 
me, hoch und feſt wie Felſen, auf demſelben zu gruͤn⸗ 
den. Aber das war nicht die alleinige Sorge des Bau⸗ 
meiſters: er beſchaͤftigte noch die Steinmetzen in der 
Huͤtte mit Ausarbeitung der Werkſtuͤcke, welche die 
Steinhauer lieferten. Und ſo mag wohl in den erſten 
neun Jahren nicht nur die Grundfeſte, ſondern auch 
ein großer Theil des untern Geſchoſſes vollendet wor— 
den ſein. Denn zu diefer Zeit, im Jahr 1257, ſchenkte 
das Domcapitel „„Meiſter Gerhard, dem Stein⸗ 
megen, welcher das ganze Werk leitete, wegen feiner 
belohnenswerthen Dienſtleiſtung, einen Platz, wo er auf 
ſeine Koſten ein großes ſteinernes Haus erbaut hatte.““ 

„Die Geſchichtſchreiber ſchweigen uͤber dieſen Mei⸗ 
ſter Gerhard, wie faſt uͤber alle Baumeiſter des 
Domes. Ich halte ihn fuͤr den erſten unter ihnen und 
alſo auch fuͤr den Urheber des ſo erhaben als kunſt⸗ 
reich gedachten Entwurfes. Waͤre ein Anderer der Ur⸗ 


beber geweſen, fo müßte man annehmen, daß derſelbe 
gleich nach dem Anfang des Baues geſtorben ſei, was 
unwahrſcheinlich iff. Noch weniger läßt jid) vermuthen, 
daß der Entwurf von irgend einem genialen, bauver⸗ 
ſtaͤndigen Manne herruͤhre, welcher nicht ſelbſt prakti⸗ 
ſcher Kuͤnſtler geweſen waͤre; denn der Plan eines ſo 
rieſenhaften Werkes von einer ſo reichen und kuͤhnen 
Zuſammenſetzung, bis in die kleinſten Theile mit Råd- 
ſicht auf die Ausfuͤhrung berechnet, konnte nur von 
dem erdacht werden, der durch eigene Erfahrung die 
genaueſte Kenntniß aller techniſchen Mittel beſaß, und 
die Sicherheit in ſich trug, die Erfindungen ſeines 
Geiſtes verwirklichen zu koͤnnen 

„In den nachherigen unheilvollen Zeiten verloren 
ſich die Anfangs ſo glaͤnzenden Ausſichten fuͤr den 
Dombau. Ein ſolches Werk haͤtte anhaltenden Friedens 
und der ganzen Fuͤrſorge wohlwollender Fuͤrſten bedurft. 
Nun mußte Meiſter Gerhard erleben, daß die Erzbi⸗ 
ſchoͤfe ihre Schäge in fruchtloſen Kriegen verſchwende⸗ 
ten, und, was der Folgen wegen noch ſchlimmer war, 
daß ihnen die widerſpaͤnſtige Stadt verhaßt wurde, ſie 
den Pallaſt beim Dom verließen und ihren beſtaͤndigen 
Wohnſitz in Bonn nahmen 

„Zwar ſcheint der Bau nie ganz ſtill geſtanden zu 
haben; denn der Kirchenbann (in welchen die Stadt 
gefallen) erſtreckte fid) natuͤrlich nicht auf die in der 
Stadt gelegenen erzbiſchoͤflichen Grundſtuͤcke und Ge⸗ 
baͤude; aber die Mittel waren ſo ſehr vermindert, die 
Thaͤtigkeit war fo febr gelähmt worden, daß nach mehr 
als vierzig Jahren der Chor, den man zuerſt ausfuͤhren 
wollte, noch nicht ſeine Vollendung erreicht hatte. 

„Nun vereinigte ſich der Sieger von Worringen, 
Herzog Johann von Brabant, mit dem Grafen Dirk 
von Cleve, mit der Stadt und den koͤlniſchen Geſchlech⸗ 
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tern, die am hartnaͤckigſten gegen den Biſchof geſtritten 
hatten, und gemeinſchaftlich ließen ſie die praͤchtigen 
farbigen Fenſter zum Chor verfertigen. Erzbiſchof Wich⸗ 
bold von Holte, Nachfolger des kriegeriſchen Siegfried 
von Weſterburg, ermahnte die Glaͤubigen, jeden, der 
ſeine letzte Willensurkunde ausſtellte, zu Geſchenken fuͤr 
den Bau aufzufordern. Geiſtliche beredte Maͤnner mit 
offenen Briefen wurden wieder als Sammler ausge⸗ 
ſendet, und ein eigener zur Foͤrderung des Werkes von 
Maͤnnern und Frauen gebildeter Verein, die Bruͤder⸗ 
ſchaft des h. Petrus genannt, machte ſich zu jaͤhrlichen 
Beitraͤgen anheiſchig. Auch fuͤhrten die nach dem Tode 
Rudolph's von Habsburg haͤufig auf einander folgen⸗ 
den Kaiſerkroͤnungen wieder viele Fuͤrſten nach Köln, 
die reichliche Beiſteuer gaben. So wurde dann endlich 
der Bau ſo weit gebracht, daß im Jahre 1322, d. i. 
vierundſiebenzig Jahre, nachdem der erſte Stein gelegt 
worden, der Chor eingeweiht werden konnte. 

„Dieſer vollendete Theil, nach Oſten hin gerichtet, 
nahm ungefaͤhr zwei Fuͤnftel der fuͤr das ganze Ge⸗ 
baͤude beſtimmten Laͤnge ein. Innerhalb umgaben dop⸗ 
pelte, von ſchlanken Saͤulenbuͤndeln geſtuͤtzte Neben⸗ 
gaͤnge das himmelhoch aufſteigende Mittelgewoͤlbe. Au⸗ 
ßerhalb bildeten die Nebengaͤnge mit ihren einfachen 
Strebepfeilern und Fenſtern einen maͤchtigen, fieben- 
undſechszig Fuß hohen Unterſatz, auf dem ſich reich 
mit zierlichem Thurmwerk geſchmuͤckte Widerhalter er⸗ 
hoben, die mit vierfachen Strebebogen den eigentlichen 
Chor ſtuͤtzten. 

„Das uͤber dieſem Prachtbau errichtete Dach hatte 
eine Decke von Blei, die vermittelſt flacher Zinnloͤthun⸗ 
gen mit vielfachen Zierathen und großen Buchſtaben, 
welche Verſe auf die drei Koͤnige bildeten, damascirt 
war, ſo daß das ganze Dachwerk, einem auf Berges⸗ 


höhe ſtehenden Zelt ähnlich, an jene Bedeckung der 
Stiftshuͤtte erinnerte, die fid) über das Allerheiligſte 
ausbreitete. An der Weſtſeite ſchloß man den Chor 
mit einer leichten Giebelmauer, die bei der Vollendung 
der Kreuz: und Schiffgewoͤlbe wieder niedergeriſſen wer⸗ 
den ſollte, und die bereits aufgefuͤhrten erſten Fenſter⸗ 
bogen der Kreuzfluͤgel dienten als Stuͤtzen dieſes einſt⸗ 
weiligen Schluß⸗Endes. Um jedoch dem Chore ſo viel 
als moͤglich die Geſtalt einer vollſtaͤndigen Kirche zu 
geben, errichtete man nah an dem Giebel ein Dach⸗ 
thuͤrmchen, das zum groͤßeren Schmucke ganz vergoldet 
wurde. Spaͤter, wenn der Mittelthurm uͤber dem Haupt⸗ 
gewoͤlbe des Kreuzes waͤre aufgefuͤhrt worden, ſollte 
auch dieſes Dachthuͤrmchen wieder abgetragen werden. 
Zuletzt bildete man oben in der Giebelſpitze noch einen 
goldenen Stern, um jenes Himmelslicht zu bezeichnen, 
das den drei weiſen Koͤnigen auf ihrem Wege zur An⸗ 
betung des goͤttlichen Kindes vorgeleuchtet hatte; auch 
ſollte er wie ein Stern des Troſtes und der Hoffnung 
uͤber dem unvollendeten Bauwerke ſtrahlen, nach dun⸗ 
keln, verhaͤngnißvollen Zeiten ein friedliches, froͤhliches 
Gedeihen verheißend. 

„Als der Chor nun ſo weit vollendet war, beſtimmte 
der Erzbiſchof Heinrich von Virnenburg den Tag der 
hh. Cosmas und Damian, den ſiebenundzwanzigſten 
Sept. 1322, zu der Feierlichkeit der Einſegnung 

„Von nun an erſchallte der wohlklingende Chor taͤg⸗ 
lich von Pſalmen und Geſaͤngen. Die Freude über die 
endlich ſo weit gelungene Vollendung floͤßte neuen 
Muth ein; man ſchritt mit friſcher Thaͤtigkeit zur Fort⸗ 
ſetzung des Baues und beguͤnſtigte auf alle Weiſe die 
Sammler des Werkes und die zu Beitraͤgen verbundene 
Bruͤderſchaft des h. Petrus. Der Erzbiſchof und der 
Papſt beſtaͤtigten die ſchon fruͤher dieſem Vereine zuge⸗ 
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ſicherten geiſtlichen Vortheile. Am meiſten Werth wurde 
darauf gelegt, daß jeder, der zu der Bruͤderſchaft ge⸗ 
hoͤrte, tro& dem Interdict, welches damals wegen ber 
Haͤndel zwiſchen dem Kaiſer Ludwig von Baiern und 
dem Papſte haͤufig und lang' uͤber ganze Orte und 
Landſchaften verhaͤngt war, Anſpruch auf ein feierliches 
Begraͤbniß hatte. Der kleinſte jaͤhrliche Beitrag wurde 
zu einem koͤlniſchen Simmer Weizen oder zu ſechs 
Stuͤbern beſtimmt; damit aber auch Arme Theil nehmen 
koͤnnten, wurde von dieſen das Geringſte angenommen. 
Die Neigung, fuͤr den Dombau beizuſteuern, mag ſehr 
groß und allgemein geweſen ſein; denn ſie wurde viel⸗ 
faͤltig von Betruͤgern gemiß braucht. 

„Nach der Vollendung des Chors ſcheinen die Fort- 
ſchritte raſch vorgeruͤckt zu ſein, ſo daß man die Saͤu⸗ 
len des Kreuzes bis zu den Gapitälen der Nebengaͤnge 
auffuͤhrte und die Thuͤr zu dem noͤrdlichen Kreuzfluͤgel 
anlegte; welcher Raum dann, einſtweilen mit einem 
Dache bedeckt, zu einer Vorhalle mag gedient haben. 
Auch arbeitete man an dem Schiff und vorzuͤglich an 
der Aufführung eines der beiden maͤchtigen Hauptthuͤrme. 

„Die Thaͤtigkeit der Bauleute wurde jedoch bald 
wieder gelaͤhmt; die bei dem Sammeln der Beitraͤge 
ſich wiederholenden Mißbraͤuche, wodurch der Erzbiſchof 
Friedrich von Saarwerden gezwungen wurde, im Jahr 
1370 alle von feinen Vorgängern erlaſſenen Sammler⸗ 
briefe fuͤr unguͤltig zu erklaͤren, ſchreckten gewiß Viele 
von fernern Schenkungen ab. Auch erneuerten ſich von 
Zeit zu Zeit die Streitigkeiten zwiſchen dem Erzbiſchof 
und der Stadt und den benachbarten Fuͤrſten. Ja, 
Theodorich von Moͤrs, welcher der Kirche achtundvierzig 
Jahre lang (von 1414 bis 1463) vorſtand, fuͤhrte fo 
viele Kriege und erſchoͤpfte dadurch ſo ſehr den erzbi⸗ 
ſchoͤflichen Schatz und das Land, daß bei ſeinem Tode 


das Domkapitel mit den Ständen zuſammentrat unb 
ſich mit ihnen vereinigte, von nun an jedem zu er⸗ 
waͤhlenden Erzbiſchof einen Eid abzunehmen, daß er 
ohne ihre Einwilligung weder Krieg fuͤhren, noch Guͤter 
der Kirche veraͤußern oder verpfaͤnden, noch Abgaben 
ausſchreiben wolle. 

„Indeſſen war zur Zeit des Theodorich von Moͤrs 
der Bau des ſuͤdlichen Thurmes bis zum dritten Ge⸗ 
ſchoſſe vorgeruͤckt. Im Jahr 1437 wurden naͤmlich die 
Glocken aus dem neben dem Chor ſtehenden alten hoͤl⸗ 
zernen Thurm in den neuen verfetzt. Die großen Glocken 
ließ man neu gießen und im folgenden Jahr aufhaͤn⸗ 
gen. Der Krahn, mit dem man die Bauſteine hinauf 
zog, wurde nun nach Art der Krahne, die man zum 
Ausladen der Waaren an Fluͤſſen errichtet, mit einem 
Dache verſehen und diente fo den Glocken zur Deckung *). 


*) Am 18. April 1816 wurde der Domkrahn durch den 
Stadtbaumeiſter und mehre andere Werkmeiſter unter⸗ 
ſucht, wobei es ſich ergab, daß der Krahn um 6 Fuß 
aus ſeiner urſpruͤnglichen Richtung gewichen war und 
ſich ganz auf einen Arm gelegt hatte. 

Bei einer durch den Regierungs⸗Baurath mit Zu⸗ 
ziehung eines Zimmer⸗ und Dachdeckermeiſters am 10. 
Juli be&jefben Jahres vorgenommenen Unterſuchung er⸗ 
gab ſich Folgendes: 1) Die 50 Fuß lange und gegen 
30 Zoll im Durchſchnitt ſtarke eichene Hauptſaͤule hatte 
ſich durch die große Laſt des 49 Fuß langen, ſchraͤge 
liegenden Krahns dergeſtalt gebogen, daß ſie bereits in 
fruͤhern Jahren, um dem drohenden Bruch auf einer 
aſtigen Stelle vorzubeugen, von mehren Seiten durch 
ſtarke Stuͤcke Tannenholz, bie mit eiſernen Staͤndern 
befeſtigt wurden, geſchient werden mußte. Deſſen unge⸗ 
achtet hatten ſich aber auch dieſe Schienen ſchon wieder 
gebogen. 2) Man befuͤrchtete, daß bei einem Windſtoß 
oder einer kleinen Wendung des Krahns das ganze Werk 
heruntergeworfen wuͤrde, indem das ſaͤmmtliche Holzwerk 
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„Zur Zeit des Meiſters Conrad Kuyn ſcheinen die 
beiden groͤßern Glocken Schaden gelitten zu haben; 
denn fie wurden im Jahr 1447 (am 22. März) aber⸗ 
mals gegoſſen, eine zu 12,000 Pfund und eine zu 
22,400 Pfund. Beide ſind noch vorhanden; die letztere 
gehört zu den größten in Deutſchland *). (Der Klöppel 
wiegt vier Centner.) 

„Unter Conrad Kuyn wurde wohl nur wenig an 
dem fütlihen Thurm und Einiges an dem Schiffe 


ganzlich verfault unb jo muͤrbe war, daß man mit ben 
Haͤnden ganze Stuͤcke davon abreißen konnte. 

Demnach wurde von der Koͤnigl. Regierung die Her⸗ 
unternahme des Krahns verfuͤgt. Dieſe Abtragung ge⸗ 
ſchah vom 11. bis 22. Juli 1816. In dem Krahne 
fand ſich ein Zettel, worauf geſchrieben, daß am 19. 
Oct. 1695, Abends 6 uhr, der Blitz in die Krahnen⸗ 
ſpitze geſchlagen, 5 Fuß abgebrannt, ehe es gelöfcht wurde, 
und das Holz 12 Fuß weiter angebrannt war. 

In Ermangelung der nöthigen Fonds wurde die all: 
gemein gewuͤnſchte Erneuerung des Krahns als eines ur⸗ 
alten Wahrzeichens hieſiger Stadt einſtweilen vertagt, 
und gemäß Beſchluß des Stadtraths vom 14. Febr. 1818 
der Verſuch gemacht, durch eine Collecte die noͤthigen 
Fonds zu beſchaffen. Auch hat der im Jahr 1818 ver⸗ 
ſtorbene ehemalige Buͤrgermeiſter und nachherige Unter⸗ 
prüfect v. Klespe, mittelſt Teſtamentes vom 26. Sept. 
1817, zur Wiedererbauung des Domkrahns eine an hie⸗ 
fiae Stadt habende Forderung von 1800 Kthlrn. koͤln. 
vermacht. Demnach wurde am 11. Sept. 1819 ein 
neuer, 552% köln. Fuß tanger, unten 17 Fuß breiter 
Schnabel aufgerichtet. 

*) Das große Gelaͤute zu 3—4 Glocken ift majeſtaͤtiſch und 
eines der ſchwerſten von Deutſchland. Fremde bewundern 
feine ernſte, feierliche, tonreiche Harmonie in langen 
Schlägen und in feiner Tiefe. — Nahe vor dem Ein⸗ 
gange des Glockenthurms in der Kirche, zwiſchen dem 
zweiten Saͤulenpaar, erblickt man die ungeheure Weite 
der zwei groͤßten Glocken in die Steinplatten eingehauen. 
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weiter gebaut; der nördliche Thurm blieb bei feiner 
erſten, nur etwa 27 Fuß hohen, Anlage. 

„Im ſechszehnten Jahrhunderte war das Schiff 
bis zur Capitaͤlhoͤhe der Nebengaͤnge vollendet; nun 
woͤlbte man die noͤrdliche Nebenhalle, baute den ſich 
mit ihr verbindenden Theil des noͤrdlichen Thurmes ſo 
weit, als es zu dieſem Zwecke nothwendig war, und 
ſchmuͤckte die Halle mit gemalten Fenſtern. Der Erz⸗ 
biſchof Hermann von Heſſen, das Domcapitel, die Stadt 
und mehre vornehme Haͤuſer vereinigten ſich, die Fenſter 
von den geſchickteſten Kuͤnſtlern verfertigen zu laffen, 
und ſo kam bei der damals aufs Hoͤchſte ausgebildeten 
deutſchen Malerkunſt ein Werk zu Stande, das in jeder 
Hinſicht die Krone der Glasmalerei zu nennen iſt. Wie 
die Sonne am Abend eines gewittervollen Tages noch 
einmal ihren farbenreichen Glanz uͤber die Erde ver⸗ 
breitet, ſo ſollte die ganze Zauberpracht der Glasmalerei 
noch uͤber das große Bauwerk ſtrahlen. 

„Es wurde von der Zeit an nicht weiter fortgebaut!“ 


Hier mag es auch am rechten Orte ſein, den Leſer 
mit den Anſichten des um alte Kunſt uͤberhaupt und 
um ſeine Vaterſtadt insbeſondere ſo hoch verdienten 
Wallraf bekannt zu machen. In ſeinem Werke: 
„Beiträge zur Geſchichte der Stadt Köln und 
ihrer Umgebungen. Mit 5 Abbildungen in 
Steindruck.“ 8. Köln 1818, bei DuMont⸗Schau⸗ 
berg, heißt es nebſt Mehrem, das wir uͤbergehen, weil 
es anderswo ſchon vorkommt, wie folgt: 

„. . . Der Denkende verliert ſich hier in Re- 
flerionen und wird ſtumm, ehe er noch das Innere 
des Tempels beruͤhrt hat; aber wie duͤrfte der Freund 
ſeiner Vaterſtadt hier voruͤbergehen, ohne ſeinen Mit⸗ 


bürgern und vorzüglich unferer, ehedem dafür niemals 
erwaͤrmten, Jugend bie ſtete Beobachtung dieſer auch 
nur unvollendeten Schoͤnheiten, den Stolz uͤber dieſes 
unſer Eigenthum, und den Wunſch, die Pflicht, die 
Sorge ſeiner dauernden Erhaltung ans Herz zu legen, 
da die Nachwelt dergleichen keines mehr errichten ſehen 
wird 

„Durchaus war auch dieſes Gebaͤude mit einer be⸗ 
wundernswuͤrdigen Weisheit in der poetiſchen Idee und 
mit einer ſeltenen Klugheit in ſeiner harmoniſchen 
Einrichtung entworfen. Ja, es iſt ſchon in ſeinen Zuͤ⸗ 
gen das ewige Muſter der architektoniſchen Muſik fuͤr 
den, der in deſſen Geiſt eindringen kann; es iſt das 
Charaktervolleſte der Deutſchheit und die erſtrebte hoͤchſte 
Vollkommenheit, welche einem Werke der menſchlichen 
Erfindung gelingen konnte. Es hat eine durch Religion 
und Philoſophie geheiligte Zahl zu allen ſeinen Ver⸗ 
haͤltniſſen empfangen, worin Raum und Idee zuſam⸗ 
mentrafen. Die Zahl Sieben *) findet fid) nämlich 
mit einer hohen Reflexion in allen ſeinen Theilen an⸗ 
gewandt. So zeigt ſchon der Halbzirkel des Hauptein⸗ 
gangs und der Nebenthuͤren beiderſeits 7 Säulen für 
Standbilder umher; ſo ſind in der praͤchtigen Vorhalle 
eben ſo viele Plaͤtze fuͤr Bildniſſe bezeichnet; ſo erblickt 
man 14 Ecktabernakel am ſuͤdlichen Thurme; ſo zaͤh⸗ 
len die Säulen des Mittelſchiffes bis zu ihrem letzten 
Paare hinter dem Hochaltar jederſeits zweimal 7; ſo 
die Freiſaͤulen des innern Chores an jeder Seite 7, 
woran die Bilder Chrifti, Mariaͤ und ber zwölf Apoſtel 


) Die ſymboliſche Anwendung der Zahl Sieben war bei den 
Alten, vorzuͤglich aber bei den Iſraeliten und ſelbſt im 
neuen Teſtamente, hoͤchſt bedeutungsvoll; fie hieß daher 
die heilige Zahl, (Braun, bibl. Lexikon.) 


in kuͤnſtlichen Vorſtellungen erſcheinen; fo reihen fid) 
um den Bezirk des Hochaltars 7 hohe Bogen (in 
welche noch die 7 apokalyptiſchen Lampen um Gottes 
Thron vortrefflich paſſen wuͤrden); ſo entſprechen jenen 
ſieben Bogen auch eben ſo viele den Chor umgebende 
Capellen, die nach dem Originalplane des weiſen Bau⸗ 
meiſters, als ſo viele Choͤre fuͤr ſich, ihren erleuchteten 
Centralpunkt wie Planeten gegen ihre Sonne richten. 

„In eben dieſe Zahl Sieben loͤſen ſich die Ver⸗ 
haͤltniſſe der Höhen, der Laͤngen und Breiten des Ge: 
baͤudes auf; z. B. die innere Hoͤhe des Chores und 
die mit ihr uͤbereinſtimmende ganze Breite der unteren 
Kirche zu 161 Fuß; die ganze Breite der vorderen 
Weſtſeite an dem Boden und die mit ihr uͤbereinſtim⸗ 
mende Hoͤhe des vorderen Dachgiebels zu 231; die zu 
vollendende Hoͤhe der Thuͤrme und die mit derſelben 
uͤbereinſtimmende Seitenlaͤnge der ganzen Maſſe, ſammt 
den, ſie umgebenden, hintern Wandpfeilern und der 
ihr weſentlichen doppelten Freiſtufe (welche zur Aus⸗ 
gleichung mit der großen Knopfblume des Thurmes von 
21 Fuß dienen ſollte) mit einander zu 532; die Hoͤhe 
der inneren Seitengaͤnge zu 70; die Breite der Kreuz⸗ 
navaten mit ihren, nicht verdoppelten, Nebengaͤngen 
zu 105; die Tiefe der Vorhalle bis zum Innern des 
Tempels zu 56 u. ſ. w. — Alles iſt hier mit ſtadt⸗ 
koͤlniſchem Fuß berechnet, und fein Eintreffen iff durch⸗ 
gehends febr genau; ein neuer Beweis, daß der Bau- 
meiſter wirklich ein koͤlniſcher Bürger war Y) und (id) 
dieſes Maßes fuͤr ſeine Idee bedient hat, obwohl er 


*) „Derjenige, welcher nach Erwin von Steinbach den gróf- 
ten Theil des kuͤnſtlichen ſtraßburger Thurms errichtete, 
war auch ein kolniſcher Baumeiſter und hieß Johann 
Huͤls. Er ſtarb 1449.“ 
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fuͤr die, wahrſcheinlich uͤberallher gekommenen, Zuſchauer, 
Aufſeher, Steinhauer und Arbeiter, ja, ſelbſt an andern 
Exemplaren des Plans, auch den gemeinen Werkſchuh 
anwendbar gemacht hat. 

„Dieſemnach iſt es faſt wahrſcheinlich, daß der ehr⸗ 
tolitbige, zu eben jener Zeit in Köln lebende, Domini- 
caner Albertus Magnus, welcher, wie aus unſern 
ſtaͤdtiſchen Geſchichten bekannt iſt, von dem Erzbiſchofe 
Conrad und deſſen Nachfolgern ſowohl, als von den 
edelſten Familien Kölns hochgeſchaͤtzt und in allen wif- 
ſenſchaftlichen Faͤllen zu Rathe gezogen wurde, auch 
hier, wie zu Rom die Gelehrten bei dem Baue der 
Sanct⸗Peterskirche, in der Angabe ſowohl der theolo— 
giſchen und philoſophiſchen Symbolik, als auch der 
architektoniſchen Muſik dieſes Tempels großen Beiſtand 
geleiſtet habe. Vielleicht hat dieſer berühmte Mann 
noch mehr dabei gethan, als die ſeines Namens kaum 
noch gedenkende Nachwelt ſich davon einbildet. Denn 
1270, nachdem er fein Bisthum Regensburg abgetre= 
ten und hier ſein Lehramt wieder uͤbernommen hatte, 
baute er auch, nach ſeinem Entwurfe und meiſtens 
aus eigenen Mitteln, den großen ſchoͤnen Chor ſeiner 
Kloſterkirche — in einem mit dem Domchore verwand— 
ten Gefhmade und mit ganz aͤhnlichen Fenſtergemaͤl⸗ 
den. Albert war in Koͤln der Mann, welcher einſt 
der Abt Suger in Paris war. Wenn es eine De⸗ 
muth des großen Baumeiſters unſeres Domes war, 
daß er der Nachwelt ſeinen Namen entzog, wem waͤre 
dieſes aͤhnlicher, als ihm! Doch dieſer Gedanke ſoll 
Niemanden abhalten, jeder Spur nachzugehen, worauf 
vielleicht die Entdeckung jenes ehrenvollen Namens aus⸗ 
zumitteln wäre *). 


*) „Man muß hier den Schöpfer des Plans eines ſolchen 


„So ſtaͤnde nun, wenn es ausgebaut wäre, eines 
der hoͤchſten, geraͤumigſten, vollkommenſten Gebäude der 
Welt hier in unſerm Koͤln, an einem der erhabenſten 
Punkte der Stadt, uͤber alle ihre Tempel und Thuͤrme 
und uͤber die Menſchenwohnungen zu ſeinen Fuͤßen 
majeſtaͤtiſch hervorragend. Keine Beſchreibung gliche ſich 
aus mit dieſem Wunder, keine Berechnung mit den 
daran verwendeten Mitteln von Ideen und Kraft! Aber 
auch geſtoͤrt in ſeiner Vollendung iſt es der Pharus 
des Rheinſtromes, der Berg Gottes im Lande, und — 
wird bewundert. 

„Wird endlich ein maͤchtiger Retter ſich darſtellen, 
die unſelige Laͤhmung, die das herrlichſte Denkmal 
deutſcher Kunſt in ſeinem Werden gehemmt, noch zu 
loͤſen, und es der Nachwelt zugleich als ein Denkmal 
wieder erwachter deutſcher Kraft in ſeiner Prachtvoll⸗ 
endung zu uͤberliefern?“ 


Jetzt füge, Deutſchland, zu dem Willen des maͤch⸗ 
tigen Retters die Thatkraft deines Volkes, oder — 
bleibe beſchaͤmt der Nachwelt die Antwort ſchuldig!!! 
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Gebäudes, welches in feiner Art ein wirkliches heiliges 
ſymboliſches Gedicht iſt und in ſeiner ganzen Conſtruc⸗ 
tion die hoͤchſten Kenntniſſe von Harmonie und Bedeu⸗ 
tung verraͤth, von andern, dabei gebrauchten, vielen prak⸗ 
tiſchen Meiſtern und Steinhauern unterſcheiden. Ob Ge⸗ 
rard von St. Trond (Gerardus de S. Trudone), den 
eine neuere, auf authentiſche Urkunden ſich gruͤndende, 
Entdeckung als einen Baumeiſter des jetzigen Domge⸗ 
baͤudes angibt, zu einer oder der andern Claſſe gehöre, 
muͤßte noch beſtimmt werden. Die Magistri Lapicidae 
(deren nothwendig febr viele dabei waren) gehören gewiß 
nicht zur erſten.“ 


Wanderung im Innern des Domes. 


Di. Vorarbeiten zu der Ergänzung des Domes neh: 
men dermalen noch den groͤßten Theil ſeines vordern 
Raumes bis zum Chore hin ein, und der Eintritt in 
dieſe Werkſtaͤtte iſt vor der Hand zwar ausnahmsweiſe 
dem forſchenden Beobachter unverweigert, aber die von 
der Gefaͤlligkeit des jetzigen Bau⸗Dirigenten bald zu er⸗ 
wartende Zugaͤnglichkeits-Befugniß in die Bauhalle noch 
nicht allgemein geſtattet. Auch wir waͤhlen daher die 
der Kuͤſterwohnung zunaͤchſt liegende Thür zum Ein- 
gange, und betreten demnach den vermittelſt einer Schei⸗ 
dewand von der Bauhalle getrennten Theil der Kirche. 

Da gleich beim Eintritte Geiſt und Auge von der 
magiſchen Wirkung der koſtbaren Glasgemaͤlde in An⸗ 
ſpruch genommen werden, der Beſucher des Domes 
wahrſcheinlich aber doch von den weſentlichern Theilen 
dieſes herrlichen Tempels vorher unterrichtet ſein moͤchte, 
ſo ſchreiten wir, die Fenſter mit einem voruͤbergehenden 
Blicke begruͤßend, um ſpaͤter bei ruhiger Muße ihre 
Schoͤnheit genießen zu koͤnnen, mit dem ſo unterhal⸗ 
tenden als bereitwilligen Kuͤſter zum 


Chor. 


Beim Eintritt in denſelben durch die linke Seiten⸗ 
thuͤr nehmen wir unſern Standpunkt unweit der Glas⸗ 
für unter der Orgel, um, dem Hochaltare zugewandt, 
einen vollſtaͤndigen Ueberblick des Ganzen zu gewinnen. 


Hier ſtellt fid) nun dem Beſchauer die kuͤhne, 150 Fuß 
hohe Woͤlbung mit ihren Herrlichkeiten dar; die him⸗ 
melanſtrebenden Bogen, auf ihre rohrartigen, ſchlanken 
Saͤulen geſtuͤtzt, die unzähligen Abwechſelungen an den 
Saͤulenknaͤufen, die über der Chorſohle 66 Fuß hoch 
um den Chor herumlaufende Gallerie, die an die Saͤu⸗ 
lenſtaͤmme fih lehnenden Apoſtelbilder mit ihren golde⸗ 
nen Prachtgewanden, ihre eben ſo reich verzierten und 
gemalten Conſolen und Thurmbedachungen mit muſi⸗ 
cirenden Engeln, die herrlichen Glasgemaͤlde mit ihren 
taufendfältigen Kaleidoskop⸗Figuren, die koloſſalen Ab⸗ 
bildungen der altteſtamentariſchen Könige, die am Fuß⸗ 
Ende angebrachten Wappen der Fuͤrſten, Grafen und 
Herren, welche ſich an der Anfertigung der Glaͤſer be⸗ 
theiligten, das magiſche Licht, welches dieſer von allen 
Seiten dem Sonnenſtrahle zugaͤnglichen Welt von un⸗ 
beſchreiblichen Verhaͤltniſſen, Formen und Farben den 
hoͤchſten Zauber leiht, bilden das majeſtaͤtiſche Ganze; 
kommen endlich bie fo mächtig und hinreißend ergrei⸗ 
fenden Toͤne der herrlichen Orgel dazu, ſo wandelt 
ſelbſt den kaͤltern Beſchauer ein unwiderſtehlicher Drang 
ſtummer Erbauung an; man findet ſich gleichſam auf 
einen uͤberirdiſchen Standpunkt verſetzt, und unwillkuͤr⸗ 
lich mahnt das Vorhandene an eine hoͤhere Idealwelt. 

Eine paſſende Stelle finden in dieſer Beziehung 
hier die von Chr. S. Schier uns in ſeinen Gedich⸗ 
ten (Köln 1824, bei M. DuMont ⸗Schauberg) Hinter- 
laſſenen Empfindungen während der Vesper 
im Dome zu Koͤln, welche gewiß jeder Gefuͤhlvolle 
dem fuͤr das Herrliche begeiſterten und von der Erha⸗ 
benheit des Ortes tief ergriffenen Dichter nachempfin⸗ 
den wird: 


Ein heil ger Schauer rühret mein Gebein 
Beim Eintritt in die hochgewoͤlbten Hallen: 
Wie Sterne Gottes glänzt der Kerzen Schein, 
Und langgehaltne Orgeltoͤne wallen; 
Da ſtimmt der Chor der frommen Saͤnger ein, 
und David's tief empfundne Hymnen faen; 
Da reget ſich der Andacht Lichtgefieder, 
Und wormebebend ſinke ich darnieder. 


Der Prieſter tritt in goldnem Prachtgewand 
An den Altar und beuget fromm das Knie, 

Und die Monſtranz ergreift die ſcheue Hand, 
Dem tiefgeruͤhrten Volke zeigt er ſie. 

Das Gloͤcklein klingt, der Segen wird genannt, 
und Alles ſchlaͤgt bie Bruſt voll Sympathie: 

Groß iſt der Herr, der Gott der Ewigkeiten, 
Er iſt und bleibt uns nah zu allen Zeiten. 


Was iſt es, das die Seele mir durchdringt 
In dieſen kuͤhngewoͤlbten Saͤulengaͤngen? 
Was ifs, daß mir ber Ruͤhrung Thrane blinkt 
Bei dieſen tief ergreifenden Gefängen? 
Daß willenlos das Knie zur Erde ſinkt, 
Als wenn des Grabes Schauer mich burdjbrüngen? 
Was regt ſich in der Tiefe meiner Seele, 
Wie gern ſich's auch der ſtolze Geiſt verhehle? 


O Glaube, heil ger Engel Gottes du! 
Dein Flügel ie, der leije mich umwebt; 
Du fülft das Herz mit jener Himmelsruh', 
Die auf des Grabes Stufen noch beſteht! 
Du fluͤſterſt mir aus Bild und Liedern zu, 
Daß etwas ſei, das nimmermehr vergeht — 
Und daß das Licht des Himmels und der Erde 
Am ſchönſten durch die Kunſt verherrlicht werde, 


Nur eine Störung ergreift bei diefen Gefühlen 
ſchmerzhaft den Ortskundigen: es ift bie Luͤcke des an 
der Nord- oder Evangeliums⸗Seite des Altars ehemals 
vorhandenen Tabernakel-Gehaͤuſes. Dort, wo nun der 
Hochwuͤrdigſte Herr Erzbiſchof ſeinen Sitz hat, erhob 
ſich einſt vom Boden bis faſt in die Spitze des Bo⸗ 
gens als Monſtranz⸗Behaͤlter eine auf das kunſtreichſte 
von Stein geformte Kegelgruppe aus vielfach uͤber ein⸗ 
ander gethuͤrmten Heiligenblenden, Saͤulchen, Bogen, 
Thuͤrmchen, Laubknaͤufen und Vegetabilien. Dieſes welt⸗ 
kundige Meiſterwerk der architektoniſchen Sculptur, das 
Hoͤchſte, was der Meißel in dieſer Art jemals hervor 
gebracht haben mag, mußte i. J. 1766, in einer Zeit, 
wo man, den Rath und die Abmahnung der Kunſt⸗ 
verſtaͤndigen verachtend, das Unnachahmliche der Tages⸗ 
mode opferte, unter den Hammerſchlaͤgen der Rohheit 
fein Haupt neigen; die herabgeſchlagenen Bruch ſuͤcke 
wurden als Schutt in den Rhein gefahren, gleichſam 
als haͤtte mit den letzten Spuren des Meiſterwerks 
auch die Schande feiner Zerſtoͤrer getilgt werden follen. 
Dem Dome blieb nur das traurige Andenken an den 
Verluſt, und ein Klagelied, worin der damals lebende 
Stimm⸗Meiſter Gruber, nach Andern der Canonicus 
Quentel, ſeine Berufung an die Nachwelt niederlegte. 
Aber auch dem fuͤr das Schoͤne eifernden Verfaſſer 
blieb nur der traurige Troſt: Dixi et salvavi animam 
meam! Wir theilen es nachſtehend mit: 


VALE TABERNACVLI IX ARI INENSI AEDE 
METROPOLITANA. 


Sta, 
qui toties stetisti 
fixus stupore, 
et vidisti 


fabricae meae praestantiam : 
nunc 
transfixus dolore 
dole praecipitantiam, 
qua motu praevolante 
nec ante 
ponderato rei pretio, 
immaturo consilio, 
vix medio probante concilio, 
Metropolitanae sustulit, 
quod manus protulit 
divino ducta flamine 
raro conamine, 
architecturae fastigium, 
artis prodigium, 
insatiabile 
oculorum pascuum, 
impenetrabile 
figurae mysterium, 
mundi miraculum, 
Coeli Tabernaculum. 
Vah, qui non respicis, 
sed rejicis 
decorem domus Dei, 
dum ei, 
quam solam sola possidet, 
tolis margaritam 
pretiosam et avitam. 
Bis terno ferme saeculo 
fui stupori populo; 
splendor antiquitatis. 
Nunc in momento pereo 
et in fragmentis jaceo 
victima novitatis. 
Verum, artifex novelle, 
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quidquid novi, quidquid belle 
vel ex auro congesseris, 
meae tamen dignitatis 
et stupendae raritatis 
umbram vix expresseris. 
Hoc dum praedico, 
valedico 
meo quondam spectatori, 
amatori et cultori, 
Tu memori dignare 
me mente servare 
usque dum videris, 
inlustriorem 
et subtiliorem 
structuram operis. 
Vale! 


Auf Deutſch: Abſchied des Dom⸗Tabernakels. 
Wanderer, der du ſo oft von Staunen feſtgebannt, die 
Vortrefflichkeit meiner Geſtaltung betrachtend, hier ſtan⸗ 
deſt, nun ſtehe von Schmerz durchdrungen und beklage 
die Eile, welche, dem Gedanken voranfliegend, ohne den 
Werth des Gegenſtandes reiflich zu erwaͤgen, in Folge 
eines unzeitigen Anſchlags, dem kaum die Haͤlfte der 
Berathenden beipflichtete, der Metropole raubte, was 
der irdiſche Meißel, von goͤttlicher Eingebung geleitet, 
ſchuf, was ein Meiſterſtück der Baukunſt, ein Wunder 
der Technik, eine unerſchoͤpfliche Augenweide, ein un- 
durchdringliches Geheimniß der Bildnerei und des Him⸗ 
mels Wohnſtaͤtte war. 

Ach uͤber euch, die ihr die Zierde des Gotteshauſes 
nicht beachtetet, ſondern dieſes einzige, von dieſem ein⸗ 
zigen Tempel beſeſſene koſtbare und urelterliche Kleinod 
dernichtetet! — Mich, ſeit beinahe ſechs Jahrhunderten 
zum Staunen des Volkes ein Schatz des Alterthums, 
richtet nun ein Augenblick zu Grunde, und in Bruch⸗ 

DeNoel, Dom. 2. Auflage. 3 
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ſtücken liege ich da, ein Schlachtopfer der Neuerungs⸗ 
ſucht. — Was du aber, neuerer Kuͤnſtler, Schoͤnes und 
Koſtbares geſtalten magſt, auch nicht den Schatten met 
ner Würde und erſtaunenswerthen Seltenheit wirft bu 
deiner Schoͤpfung zu geben im Stande ſein. 

Dieſes verkuͤndend, nehme ich von meinen Bewunde⸗ 
rern, Schaͤtzern und Verehrern auf ewig Abſchied; du 
aber gedenke mein, bis du ein ausgezeichneteres und er⸗ 
habneres Werk, als mich, ſehen wirſt! — Lebe wohl! 


Die rechts und links im Chore fih gegenüber ffehen- 
den Grabmaͤler, aus ſchwarzem Marmor und Alabaſter 
gefertigt, gehoͤren, wie ihre Inſchriften beſagen, den bei⸗ 
den koͤlniſchen Erzbiſchoͤfen und Kurfuͤrſten aus dem 
graͤflichen Haufe Schawenburg an. Das ſuͤdliche oder 
rechts ſtehende gilt dem Kurfuͤrſten Adolph, erwaͤhlt 
am 24. Jan. 1547, geſtorben am 20. Sept. 1556, 
der dem Erzbisthum 9 Jahre, 11 Monate und 25 
Tage vorſtand. Seine Inſchrift lautet: 

Reverendissimo D. D. Anpor»nHo, Archiepiscopo 

ac Principi Electori Coloniensi, Sacri Romani 
Imperii per Italiam Archicancellario Legatoque 
nato, Westphaliae et Angariae Duci etc. Ex il- 
lustri familia Comitum a ScHAWENBURGH oriundo, 
electo die 24. Januarii M. D. quadragesimo sep- 
timo, qui pie et prudenter episcopatui praefuit 
annos novém, menses undecim, dies viginti quin- 
que, tandemque diem ultimum in domino clausit 
anno MDLVI. die vigesima Septembris. 

Das nördliche gehört bem Kurfürften Anton von 
Schawenburg, erwaͤhlt i. J. 1556, geſtorben am 18. 
Juni 1558. Hier heißt die Inſchrift: 

Reverendissimo Domino, Domino Antonio electo 
et confirmato Principi Electori Coloniensi, Sacri 
Bomani Imperii per Italiam Archicancellario Le- 


gatoque nato, Westphaliae et Angariae Duci, ex 
illustri familia Comitum a ScHAWENBURGH oriundo, 
electo anno MDLVI. qui fratri Succedens in Do- 
mino obdormivit anno MDLVIII. die 18. Junii, 
atque praeventus morte fratri Justum monumen- 
tum erigere non potuit, uti coeperat. Reverendis- 
simus D. D. GEBHARDVUS electus Archiepiscopus, 
Princeps Elector Coloniensis dominis atque affini- 
bus suis charissimis pietatis ergo posuit anno 
millesimo quingentesimo sexagesimo primo. 


Diefe Denkmäler, welche der i. J. 1558 ermwähıte 
unb 1562 zu Bruͤſſel verſtorbene Johann Gebhard I. 
von Mansfeld, gleichfalls Erzbiſchof und Kurfuͤrſt von 
Köln, feinen beiden Verwandten als Nachfolger i. J. 
1561 errichtete, find in dem nicht ganz ungefälligen, 
ſo genannten Cinque⸗Centiſten⸗Stile geformt, den die 
Franzoſen mit der Benennung: Stil der Wiedergeburt, 
bezeichnen. Die beiden Ruͤckſeiten der beſprochenen 
Denkmale behalten wir uns fuͤr den vorzunehmenden 
Rundgang in den Seitenſchiffen vor.) 


Die zu beiden Seiten neben dieſen Monumenten 
hangenden Tapezereien enthalten vier altteſtamentariſche 
Scenen und vier kirchlich⸗finnbildliche Darſtellungen. 


Auf den an den beiden aͤußerſten Enden befindlichen 
naͤmlich ſind 


oben links: 
Der Prophet Elias mit dem ihm Nahrung ſpendenden 
Engel, 
oben rechts: 


Der Mannaregen in der Wuͤſte, 
unten links: 
Ein iſraelitiſches Schlachtopfer, 


unten rechts: 
Der Hoheprieſter Melchiſedech mit den Schaubroden, 
vorgeſtellt; die vier mittlern erklaͤren ſich durch die 
darauf vorhandenen Inſchriften: 

links: Amor divinus, und Ecclesiae triumphus. 

rechts: Hoc est corpus, und Fides catholica. 
Dieſe Tapeten ruͤhren aus der von einem gewiſſen 
Gobelin i. J. 1470 in Paris angelegten Kunſtfaͤr⸗ 
berei her, welche Ludwig der Vierzehnte i. J. 1647 
zur koͤniglichen Tapeten-Manufactur ausdehnte und 
unter die Leitung ſeines Hofmalers Carl Le Brun 
ſtellte, woher dieſe Gattung von Tapeten Gokelinz, 
richtiger aber nach der Art ihrer Ausfuͤhrung entweder 
Bafe- oder Hauteliſſe-Tapeten heißt. Die in Rede 
ſtehenden acht Exemplare wurden i. J. 1687 von dem 
Cardinal und Fuͤrſtbiſchofe von Straßburg, Herrn Egon 
von Fuͤrſtenberg, als Concurrenten des zur erzbiſchoͤf⸗ 
lichen Wuͤrde gelangten Baierfuͤrſten Joſeph Clemens 
dem Dome verehrtz ſie gehoͤren einer viel fruͤheren Epoche 
der nun zur hoͤchſten Vollkommenheit gediehenen Ma⸗ 
nufactur an und haben in Bezug auf die Muſterbilder 
von P. P. Rubens, welchen ſie nachgebildet ſind, einen 
erhöhten Werth. Leider hat ihr Farbenglanz durch die 
Zeit bedeutend eingebuͤßt, woran die ungehinderte Ein⸗ 
wirkung ber Mittagsſonne ihren Theil haben mag ). 

Dieſen Tapeten wuͤrde freilich ein Vergleich mit den 
im Gemeindehauſe befindlichen van der meulen'ſchen 
Schlachtgebilden — wahrſcheinlich unter der Leitung 
ihres Erfinders geſchaffen — gefährlich fein. Abgeſehen 
davon, daß die Kunſtanſtalt bei Anfertigung der letztern 


*) Ein Umſtand, welcher den Farben und mehr noch den 
Panelen des berühmten Domgemaͤldes auf die Dauer 
empfindlich zuſetzen duͤrfte. 
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in bem chemiſchen Proceſſe ber Farbenbereitung merk⸗ 
lich vorgeſchritten ſein mochte, iſt an ihnen auch eine 
kunſtgerechtere Auswahl der Farben⸗Uebergaͤnge und ib- 
rer Zwiſchentoͤne, Überhaupt aber eine gediegenere Tech⸗ 
nik bemerkbar. Dagegen darf zu Gunſten der erſtern 
auch nicht unbeachtet bleiben, daß ſie vielleicht auf ei⸗ 
nen entferntern Geſichtspunkt berechnet waren und 
größerer Maſſen bedurften, weßhalb denn auch der 
Maßſtab ihrer Figuren koloſſal ift. 

Nebenbei verdient hier bemerkt zu werden, daß ſich 
hinter dieſen Tapeten noch alte Wandgemaͤlde in Tem⸗ 
pera-Farben vorfinden. Angenommen, daß bei der Ein- 
weihung des Chors die Chorwaͤnde nicht ungeſchmuͤckt 
geblieben ſein duͤrften, kann man beim Anblick dieſer 
Wandgemaͤlde der Verſuchung nicht wohl entgehen, de— 
ren Verfertigung in den Anfang des vierzehnten Jahr— 
hunderts zu ſetzen. Sollte einſt dem herrlichen Dom— 
chor auch ſeine alte Einfaſſung wieder werden, ſo 
wuͤrde durch die Unterbringung der ihm etwas frembat- 
tigen Wandbedeckung an einer andern ſchicklichen Stelle 
ſein eigenthuͤmlicher Charakter nur gewinnen. 

Es ſei uns bei dieſer Gelegenheit erlaubt, auch die 
Art und Weiſe zu unterſuchen, in welcher ehemals 
die das Presbyterium umgebenden Zwiſchenweiten der 
Saͤulen ausgefuͤllt waren, ehe naͤmlich das dermalige 
Eiſengelaͤnder von ſo genanntem Sprengwerke ſich dort 
befand. Sehr wahrſcheinlich waren dieſe Oeffnungen 
mit architektoniſchen Zierbogen ausgeſtattet, uͤber welchen 
oben eine Reihe von Leuchter bildenden Auszackungen 
hinlief, wie ſie neben dem Aufgange zur Orgel und an der 
entgegengeſetzten Seite außerhalb noch ſichtbar ſind; nur 
moͤgen ſie am obern Theile des Chors, anſtatt wie hier 
ausgemauert, mit Eiſenſtaͤben vergittert geweſen ſein, 
wie ſie ſich z. B. an dem Presbyterium der Marien⸗ 


kirche im Capitol noch aus bem Jahre 1464 befinden. 
Ein Beleg mehr zu dieſer Vorausſetzung moͤchte in 
dem Umſtande zu finden ſein, daß Auguſtin Braun, 
der i. J. 1625 das Leben des h. Martinus in einer 
Folge von acht Gemaͤlden verſinnlichte, welche ſich in 
der Marienkirche zum Capitol vorfinden, auf einem 
derſelben das Innere einer Kirche abbildete, wozu er 
unverkennbar das Innere des Domes als Muſter be⸗ 
nutzte, und den Eingang zum Chore ſo, wie er ihn 
wirklich im Dome gekannt haben mag, mit durchbroche— 
nem Steinwerk abgeſchloſſen, darſtellte. 

In dem untern Theile des Chors erwaͤhnen wir 
noch den beim Eingange liegenden Leichenſtein des am 
15. Sept. 1372 verſtorbenen Erzbiſchofs Wilhelm von 
Gennep. Nicht das Capitel, ſondern ausnahmsweiſe 
der Papſt Clemens VI. erhob ihn zu dieſer Wuͤrde 
und weihte ihn i. J. 1349 ſelbſt. Ihm verdankt der 
Chor den jetzt noch ſtehenden, 1356 errichteten, Altar⸗ 
tiſch. Des Verklaͤrten Standbild, welches ehemals an 
dieſer Stelle gelegen hat, wird nach der angenomme- 
nen Ordnung unſerer Wanderung ſpaͤter zur Sprache 
kommen. 

Ferner verdient noch die an der gedoppelten Reihe 
von Chorſtuͤhlen befindliche Schnitzarbeit die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Beſchauers. Der daran wahrnehmbare Auf: 
wand von Menſchen, Thieren, Phantaſtegebilden und 
Laubgewinden dient zum Beweiſe, in welchem Grade 
man auf die Ausſchmuͤckung ſelbſt untergeordneter 
Theile dieſer Kirche bedacht war — und welche Fuͤlle 
von laͤngſt verſchwundenen Kunſtgegenſtaͤnden jeder Art 
Chor und Kirche vor fuͤnf Jahrhunderten noch mehr 
verherrlicht haben mag. 

Ehe wir nun aus dem untern Theile des Chors 
zu deſſen hoͤher gelegenem Theile ſchreiten, moͤchten wir 


bem Beſucher des Domes einen Sitz in dem ſuͤdlichen 
Theile des Chorgeſtuͤhls anweiſen, um ihn in Stand 
zu ſetzen, den Blick deſto bequemer noch einmal nach 
dem Gewoͤlbe zu erheben: ein neues Staunen wird 
ſich hier des Fuͤhlenden bemeiſtern. Dieſes Zeltdach, 
don duͤnnen Rohrſtaͤben gleichſam getragen, laͤßt uns 
faft waͤhnen, es feige noch immer fih hebend aus dem 
Boden hervor, und es laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß in 
bem laubenartigen Geflechte der Gewoͤlbrippen eine 
wunderbare Magie liegt. 

Und nun dieſe Glasteppiche, welche in feierlichem 
Ernſt, dem Auge alles Irdiſche entruͤckend, was außer 
dem Raume des Tempels liegt, den Glaͤubigen auf 
ſich und ſein Gebet beſchraͤnken, und dennoch ſeine 
Sinne durch jenen Farbenhimmel geiſtig entſchaͤdigen: 
wen ergreift nicht ihr Zauber? — Um viel wirkſamer 
wird aber dieſe Farbenpracht ſich ausſprechen, wenn die 
ſaͤmmtlichen Chorfenſter von ihrer fuͤnfhundertjaͤhrigen 
Verkalkungs⸗Kruſte befreit ſein werden, wie man jetzt 
ſchon die Reinigung an ſechs derſelben auffallend wahr⸗ 
nimmt. N 

Daß man uͤbrigens ſchon bei der Einweihung des 
Chors, i. J. 1322 naͤmlich, die planmaͤßige Ausbauung 
des Domes nicht zu den naͤchſten Erwartungen gezaͤhlt 
haben mag, ſcheint aus der einſtweiligen Giebelmauer 
und den wohl nicht viel ſpaͤter darauf gemalten koloſſa⸗ 
len Wandgemaͤlden hervorzugehen, welche wir über der 
Orgel erblicken. Sie ſtellen in der Charakteriſtik jener 
Zeit den Heiland, in einem Thronſeſſel ſitzend, dann 
die beiden hh. Apoſtelfuͤrſten Petrus und Paulus, uͤber 
26 Fuß meſſend, dar. 

Dem Kaſten der ſehr vortrefflichen, uͤbrigens nicht 
ganz vollſtaͤndigen, Orgel wird der Stilkundige bald 
abmerken, daß derſelbe nicht dem Zeitalter angehoͤrt, in 


welchem der Chor gefchaffen wurde; denn Form und 
Anſtrich zeugen auffallend von juͤngern Epochen, deren 
eine durch die im Schnitzwerk angebrachte Jahreszahl, 
1572, beſtaͤtigt wird. Stoͤrender aber noch, als von 
dem Orgelkaſten, wird das kunſtgeuͤbte Auge von dem 
unter der Orgel befindlichen Portal und feinen Glas 
fluͤgeln beruͤhrt; wenigſtens waͤre ihm ein Spitzbogen 
und eine dem Bauſtil des Domes mehr entſprechende 
Geſtaltung zu wuͤnſchen geweſen. — 

Betritt man nun das um fünf Staffeln erpoͤhte 
Presbyterium, ſo gelangt man auf einem mit luͤtticher 
Marmorplatten wuͤrfelartig ausgelegten Boden zum 
Hochaltar. 

Ihn bedeckt eine 16 Fuß lange, 8 Fuß breite und 
1 Fuß ſtarke ſchwarze Marmorplatte von Dinant, 
welche aber an einigen Stellen kaum noch 3, an ans 
dern 5 Fuß in der Tiefe ſichtbar iſt. Die Vorderſeite 
des Altartiſches zeigt die Apotheoſis der Jungfrau Ma⸗ 
ria und zwoͤlf Apoſtelbilder in aͤußerſt zierlichen Pracht⸗ 
gehaͤuſen, alles aus weißem Marmor hoch erhaben 
gearbeitet und ſchwarz unterlegt. Leider wurde aber 
auch der Hochaltar bei Gelegenheit ſeiner modernen 
Aufputzung, i. J. 1770, eines Theils ſeines urſpruͤng⸗ 
lichen Schmuckes beraubt; denn an der Ruͤckſeite des⸗ 
ſelben befanden ſich in aͤhnlicher Arbeit die Propheten, 
welche dem von der erſten Anordnung des Altars fo 
fremdartig abſtechenden Um- und Anbaue weichen muß⸗ 
ten. Ueber dem Altartiſche befanden ſich zu der Zeit, 
in welcher die Erzbiſchoͤfe, das Antlitz zum Volke ge- 
wendet, an der Ruͤckſeite des Altars das Opfer verrich— 
teten, nur ein Grudfir und einige Leuchter. 

Bei der Moderniſtrung des Chors i. J. 1770 aber 
gerieth man auf den Gedanken, hier den Spruch zu 
verſinnlichen: „Die Weisheit hat ſich ein Haus erbaut 
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und fieben Säulen dazu gehauen.“ Auf diefe Seife 
iſt nun der Altartiſch mit dem gegenwaͤrtigen, aus 
carrariſchem Marmor und vergoldeter Bronce gefertig⸗ 
ten, auf fieben gereiften korinthiſchen Saͤulen ruhenden, 
tempelfoͤrmigen Aufſatze uͤberbaut worden, deſſen Unter⸗ 
ſatze an den beiden Seiten noch zwei ſchneckenfoͤrmige 
Auswuͤchſe angefuͤgt wurden, auf welchen links die 
Jungfrau Maria mit dem Jeſuskinde und rechts der 
h. Petrus ſitzend dargeſtellt ſind. 

An dem Hintertheile des Altars hat man in dem 
Unterſatze die Abbildung des h. Engelbertus in ruhender 
Stellung mit zwei Engeln, aus weißem Marmor gez 
fertigt, angebracht, und den Zugang zu dem Innern 
des Aufſatzes vermittelſt einer Marmortreppe von fieben 
Staffeln bewerkſtelligt. 

Es iſt hier noch beilaͤufig zu ſagen, daß der im 
Fuße des Altar⸗Aufſatzes befindliche, mit Glasſcheiben 
verſchloſſene Raum urſpruͤnglich für den Reliquienbe⸗ 
haͤlter beſtimmt war, welcher die Gebeine des h. En- 
gelbertus enthaͤlt, wovon ſpaͤter die Rede ſein wird. 

Auch lieſ't man hier den auf zwei Marmorplatten 
eingegrabenen Spruch, welcher der Form des Altars 
zu Grunde liegt: Sapientia aedificavit sibi domum, 
excidit columnas septem, immolavit victimas, mis- 
cuit vinum, et proposuit mensam suam, venite et 
comedite pane m meum et bibite vinum, quod mis- 
cui vobis. (Buch b. Spruͤchw. Cap. IX. V. 1.) 

Nach ber auf bem hinterſten Saͤulenſtuhle vorfind⸗ 
lichen Inſchrift war Fayn der Erfinder, und Boureur 
von Dinant der Verfertiger des 1770 errichteten Al⸗ 
tar⸗Gehaͤuſes, — denen Gott gnade! 

Von den beiden Seitenaltaͤren des Chors, welche 
gleichzeitig mit dem Aufſatze des Hochaltars entſtan⸗ 
den, ebenfalls aus weißem carrariſchem, roͤthlichem St. 
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Remy⸗Marmor und vergoldeter Bronce gearbeitet find, 
ift der rechts ſtehende dem h. Patroclus ), und jener an 
der linken Seite dem h. Antonius, Einſiedler, gemid- 
met, deren Abbildungen ſie tragen. Gemaͤß den daran 
angebrachten Wappen haben ſie die Grafen Fugger 
und von Oswald zu Stiftern. 

Auch dieſen Altaͤren, welche bei ihrem koſtbaren 
Material in einer modernen und minder hohen Kirche 
einen namhaften Eindruck zu machen geeignet ſind, waͤre 
zu wuͤnſchen, daß fie in einem dem großartigen Charak⸗ 
ter des Domchors mehr zuſagenden Stile gebildet waͤren. 

Von den vier im Presbyterium befindlichen, 7 ½ 
Fuß hohen Candelabern aus rothem Kupfer iſt zu be⸗ 
merken, daß ſie, jeder 1000 Pfund wiegend, auf den 
drei Seiten des Unterſatzes eine Relief-Abbildung des 
h. Petrus mit dem Capitelswappen enthalten, und i. 
J. 1770 zu Luͤttich gegoſſen worden ſind. 

Auch ſie erinnern ihrer vermuthlichen Beſtimmung 
nach an einen ſchmerzlichen Verluſt; denn daß die vom 
Erzbiſchofe Wilhelm von Gennep einſt um den Hochal— 
tar errichteten vier kuͤnſtlichen Bronceleuchter mit lichter⸗ 
tragenden Engeln durch die modernen Candelaber keines- 
wegs paſſend erſetzt ſind, wird der Kenner leicht einſehen. 

Ob die Sage gegründet ift, daß die beiden ala- 
baſternen Standbilder, eines die h. Jung frau Maria, 
das andere den h. Petrus vorſtellend, welche ſich an 
den Gitterthuͤren des Chors befinden, an denſelben 
Stellen geſtanden haben, welche gegenwaͤrtig von den 
ſitzenden Figuren neben dem Hochaltar eingenommen 
werden, moͤchte doch wohl einem Zweifel unterliegen; 
wenigſtrus find die Schnecken, die den Bildern zum 
— 

) Nach Crombach dem h. Soo. Dieſe Angabe fegt zwei 
frühere Altaͤre an denſelben Stellen voraus. 
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Sitze dienen, juͤngern Datums, als die Standbilder, 
welche letztere dagegen auch dem alten Altar nicht anz 
gehoͤrt haben können. 

Aus dem Chore fuͤhrt der gewöhnliche Beobach— 
tungsweg zu der ſo genannten 


Agnes⸗Capelle, 
zur Anſchauung des dort aufgeſtellten berühmten 
Dombildes, 


vor welchem wir jetzt unſern Standpunkt nehmen. 

Die i. J. 1396 in Koͤln vorgegangene Ummodelung 
des ariſtokratiſchen Stadtregimentes in eine mehr bemo- 
kratiſche Verfaſſung hat wahrſcheinlich die mittelbare 
Veranlaſſung zu der Verfertigung dieſes Bildes gege- 
ben, welches gemaͤß den auf den Deckfluͤgeln zu leſen⸗ 
den Ziffern ſich wahrſcheinlich vom J. 1410 herſchreibt. 
Ob es feinen erſten Platz noch in der Michaels-Ca⸗ 
pelle auf der Porta Martis gehabt habe, in welcher 
zuerſt der Senat den Gottesdienſt halten ließ, iſt eben 
ſo ſchwer zu ermitteln, als ob es in einem Oratorium 
aufgeſtellt war, welches ſich im obern Geſchoſſe des 
Rathhauſes befunden habe, dort naͤmlich, wo man aus 
dem oͤſtlichen Theile desſelben durch einen ſchmalen 
Gang in den großen Hanſeſaal gelangt. Gerade am 
Eingang zu dem Berathungs⸗Gemache des ehemaligen 
Senates deuteten die vor wenigen Jahren noch vor⸗ 
handenen enkauſtiſchen Fenſter⸗Fragmente auf eine ſolche 
Beſtimmung. 

Den uns bekannten aͤlteſten Standpunkt aber hatte 
es auf dem Altar der ſpaͤtern Senats⸗Capelle, welche 
nach der i. J. 1425 Statt gehabten Ausweiſung der 
iſraelitiſchen Glaubensgenoſſen an die Stelle ihrer 
Schule erbaut wurde, und in welcher von dieſer Zeit 
an die Mitglieder des Senates vor der jedesmaligen 


Eröffnung ihrer Sitzungen dem Gottesdienſte bei- 
wohnten. 

Damals noch fuͤr ein großes Meiſterwerk der Ma⸗ 
lerei gehalten, in juͤngern Zeiten aber mehr als alter— 
thuͤmliche Sehenswuͤrdigkeit betrachtet, wurde es hier 
bis zur Aufhebung des reichsſtaͤdtiſchen Senates auf 
bewahrt. 

Mit ſeiner urſprunglichen Beſtimmung endlich auch 
ſeinen Standpunkt wechſelnd, fand es eine unbeachtete 
und daher ſichere Stelle in den Gewoͤlben des Nath- 
haus⸗Thurmes. Hier blieb es nun durch alle Epochen 
der Verſchleppungs⸗ und Ausbeutungszeit der Vater⸗ 
ſtadt erhalten; dann aber, als gegen den Anfang des 
jetzigen Jahrhunderts auf Anregung des Herrn Fried— 
rich Schlegel, im Vereine mit den Herren Gebruͤdern 
Boifferee, bie altdeutſche Kunſt wieder zur lang’ ent- 
behrten Anerkennung kam, da fand auch dieſes Kunſt⸗ 
werk die gehoͤrige Wuͤrdigung. Aus ſeinem Verſteck 
hervor gezogen, ward es um das Jahr 1806 von 
unſerm zu früh verſtorbenen Maler Sof. Hoffmann 
und i. J. 1809 durch den Maler und Gemaͤlde-Her⸗ 
ſteller M. Fuchs *) geſaͤubert, mit einem paſſenden 
Rahmen eingefaßt, auf einem Saale des Nathhaufes 
aufgeſtellt, von wo es i. J. 1810, am Feſttage der 
hh. drei Koͤnige, an ſeine jetzige Stelle gebracht wurde 
und von unſerm Wallraf folgende, auf dem Unterſatz 
befindliche, Inſchrift erhielt: 

D. O. M. Divisque Agrippinensium tutelaribus 
consecratum aeterna patrum Religione antiquae 


) Durch feine Zeichnungen zum boiſſeree'ſchen Werke und 
durch andre Kunſtleiſtungen bekannt. Bei biefer Gelegen⸗ 
heit entdeckte ſich die auf dem Bilde geſchriebene Jah⸗ 
reszahl 1656 als beffen frühere Renovatione⸗Epoche. 


artis nostrae monumentum quod super aram sa- 
celli ubi Senatorio quondam ordini pro sacris fa- 
ciundis ante curiae negotia convenire ritus erat 
ab anno cI2CCCCXXV. suspensum fuit at sublata 
per temporum injurias loci reverentia sepostum 
cultu non admiratoribus caruit. 

Id quum piorum vota religioni restitutum esse 
vellent Reiner a Klespe Regionis Colon. Proprae- 
fectus et Jac. a Wittgenstein Civium Magister, 
idemque Leg. Honorariae sodalis probante patrum 
Concilio in hoc priscae Metropoleos Templo, 
prope SSS. Magorum tumbam solemni dedicatione, 
exponi curaverunt ipso die Servatoris a Magis 
adorati festo cIoI2CCCX. 


Sie heißt auf Deutſch: Dieſes Gott, den heil. Schutz⸗ 
patronen Kölns und der Religion der Vater gewidmete 
Bild, dieſes Denkmal unſerer alten Kunſt, einſt uͤber 
dem Altar der Capelle befindlich, in welcher ſich ſeit 
dem J. 1425 der Senat vor ſeinen Berathungen zum 
Gottesdienft zu verſammeln pflegte, welches dann durch 
die Unbilden der Zeit nach vernachlaͤſſigter Beachtung 
des Orts ſeinen Bewunderern entzogen ward, haben nun 
auf den Wunſch der Frommen, daß es der Religion 
wiedergegeben werden möchte, Reiner von Klespe, Unter⸗ 
präfect des Kreiſes Köln, und Jacob von Wittgenſtein, 
Ritter der Ehrenlegion und Buͤrgermeiſter, mit Zuſtim⸗ 
mung des Stadtrathes, in dieſer ehemaligen Metropo⸗ 
litankirche, naͤchſt der Ruheſtaͤtte der hh. drei Magier, 
nach Öffentlicher Weihe am Feſte der Anbetung des Hei- 
landes durch dieſelben, im Jahr 1810 hier aufftellen 
laſſen. 

Das 8 ½ Fuß hohe und 9 Fuß breite Mittelſtuͤck 
des Bildes ſtellt das Jeſuskind, auf dem Schooße der 
heil. Jungfrau Maria ſitzend, dar, vor welchem die 
drei morgenlaͤndiſchen Weiſen, in der Legende Caspar, 


Melchior und Balthaſar genannt, die ſymboliſchen Opfer⸗ 
gaben, Gold, Weihrauch und Myrrhen, darbringen. 

Auf den beiden Fluͤgeln, deren Oeffnung dem Gan— 
zen eine Ausdehnung von 18 Fuß in der Breite gibt, 
ſind die Stadtpatrone abgebildet, naͤmlich auf dem 
linken die h. Urſula mit ihrer Reiſegeſellſchaft, auf dem 
rechten aber der h. Gereon, Anfuͤhrer der thebaiſchen 
Legion, mit ſeinen Kriegsgefaͤhrten. Beide Scharen 
litten, die erſte um das Jahr 284, die andere gegen 
das Jahr 297, hier den Martertod fuͤr den chriſtlichen 
Glauben. 

Aus dem Grunde, daß der mit ihrem Blut ge- 
traͤnkte Boden bei den ſucceſſiven Ummauerungen der 
Stadt zu deren Weichbilde gezogen ward, ſtellte man 
Koͤln unter ihren beſondern Schutz, ſo wie nach der 
Ankunft der Gebeine der hh. drei Koͤnige auch dieſe den 
gemeinſamen Titel von Stadtpatronen uͤberkommen ha⸗ 
ben. In dieſer Weiſe iſt diefes Bild das eigentliche 
Palladium der Stadt zu nennen. 

Die Außenſeiten der beiden Deckfluͤgel verfinnlichen 
bie Botſchaft des Engels Gabriel bei der heil. Yung- 
frau Maria. Sie find, wie gewoͤhnlich die Deckfluͤgel⸗ 
gemaͤlde altdeutſcher Bilder, mit geringerm Kunftauf: 
wande, als die vor jeder aͤußern Einwirkung mehr ge- 
ſicherten innern. Gemälde behandelt, da fie gleichſam 
nur den Einband des Hauptgegenſtandes ausmachen. 
Es waͤre daher vielleicht zu weit gegangen, wollte man 
dieſer Unterordnung die Abſicht des maleriſchen Gegen- 
ſatzes unterlegen, wodurch eine um fo größere Wirkung 
fuͤr das Mittelbild erſpart werden ſollte. 

Bei der Eroͤffnung der beiden Fluͤgel zeigt ſich dem 
Beſchauer eine mit aller Kunſtpracht des Mittelalters 
reich ausgeſtattete Scene. Durch einen auf das ge⸗ 
ſchmackvollſte geſchnitzten und vergoldeten Schlußzierath 


ſtrahlt das neue Meteor, welches bie drei Weiſen zum 
Heiland fuͤhrte, als Einleitung des Ganzen. 

Nicht mit der Oertlichkeit, in welcher nach der h. 
Geſchichte die Anbetung durch die drei Weiſen Statt 
hatte, auch nicht in einer duͤrren Winterlandſchaft fuͤhrt 
uns, wie es ſonſt zu geſchehen pflegt, der Kuͤnſtler die⸗ 
ſelbe vor Augen. Er erhob ſich — was bei bem bil- 
denden Kuͤnſtler ein ſo weſentliches Erforderniß iſt, wel⸗ 
ches nicht ſelten dem gewandteſten Techniker abgeht, — 
auf einen hoͤhern Standpunkt, und gewann dadurch der 
Darſtellung die dichteriſche Seite ab, daß er ſie als 
aͤtheriſche Viſton behandelte, wobei die über der Scene 
ſchwebenden Engel, deren zwei den Teppich hinter der 
h. Jungfrau halten, keine unbedeutſame Rolle ſpielen; 
auch iſt hier der Boden mit friſchen Graͤſern und 
Blumen geſchmuͤckt, weil die Erde eben durch den bar: 
geſtellten Moment ſymboliſch gleichſam neu geſchaffen 
und verjuͤngt wurde. 

Die ſo ernſt und zuͤchtig, als ſanft und einnehmend 
niederblickende Jungfrau, vermittelſt der Krone und des 
Golddiscus als Himmelskoͤniginn bezeichnet, haͤlt das 
goͤttliche Kind, in einem vorgeruͤckten Wachsthum und 
mit einem aͤußerſt geiſtreichen Geſichtsausdrucke darge- 
ſtellt, auf ihrem Schooße. Segnend hebt es die rechte 
Hand gegen den alten Koͤnig auf, der knieend und mit 
gefalteten „Händen den fromm ſtaunenden Blick auf 
dasſelbe heftet; ſeine Gabe hat er zu den Fuͤßen der 
h. Jungfrau niedergeſetzt. 

Der andere, im kraͤftigen Mannesalter dargeſtellt, 
bietet, ebenfalls in ehrfurchtsvoller Andacht knieend, 
von der rechten Seite her dem Jeſuskinde ein pocalarti⸗ 
ges Prachtgefaͤß. 

Der dritte hält inbruͤnſtig die linke Hand auf bie 
Bruſt, und reicht mit der andern, aus dem Hinter- 
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grunde hervor, auch ein ſolches Bechergefäß. Das dun- 
keler gehaltene Incarnat dieſes Koͤnigs, mehr aber noch 
das kurzgelockte Haupt⸗ und Barthaar der ihn zunaͤchſt 
umſtehenden Maͤnner deutet auf ihre Abkunft aus einer 
entferntern Region. 

Das Gefolge, mit orientaliſchen Gewaͤndern, Waf⸗ 
fen, Fahnen und Schmuckgegenſtaͤnden ausgeſtattet, bil- 
det eine die ſchoͤnſten und anmuthigſten Geſichtsbildun⸗ 
gen enthaltende Maͤnnergruppe, und das Ganze ſpricht 
ſich als eine Auswahl der edelſten und reichſten Kunſt⸗ 
muſter aus. 

Das linke Fluͤgelbild, auf dem die heil. Urſula im 
Geleite ihres Braͤutigams Aetherius, des Cyriakus, des 
Biſchofs Pantulus und ihrer zahlreichen Begleiterinnen 
dargeſtellt, iſt nicht minder vorzuͤglich. Dieſe Gruppe 
von eben ſo frommen, als reizend anſprechenden Ideal⸗ 
koͤpfchen, die mit ihrem in jedem Individuum wieder⸗ 
kehrenden Familien⸗Typus durch den Gegenſatz der 
kraͤftigern Geſichtsfarbe an den wenigen Maͤnnerkoͤpfen 
noch liebreizender hervorgehoben werden, bietet ebenfalls 
ein in ſeiner Art ſo durchaus vollendetes Ganzes dar, 
daß aͤhnliche Darſtellungen anmuthig frommer Scenen 
wohl ſchwerlich aufzufinden ſein moͤchten. 

Unter allen Geſichts⸗Charakteriſtiken der jungfraͤu⸗ 
lichen Schar iſt aber das Antlitz der h. Urſula mit 
einem der Welt abgeſtorbenen, ganz in fid), gefehrten 
und in Anbetung zerfloſſenen Seelenausdruck uͤbergoſſen, 
der nur von dem Typus hoͤherer Wuͤrde auf dem Ge— 
ſicht der Gottesgebaͤrerinn uͤberboten wird. 

Etwas anderer, doch in ihrer Art auch den hoͤchſten 
Zweck erreichender, Natur iſt die auf dem rechten Fluͤgel 
erſcheinende Gruppe des h. Gereon und ſeiner Geſellen. 
Bis zu den Fuͤßen mit Erz⸗ und Stahlruͤſtungen gewapp⸗ 
net, daruͤber mit Prachtgewanden und Verklaͤrungskraͤnzen 


geſchmuͤckt, ſprechen fie nebſt der männlichen Kraft zugleich 
rittermaͤßige Haltung und die Ruhe nach errungenem 
Siege aus. Auch ſie erſcheinen der irdiſchen Kämpfe uͤber⸗ 
hoben, als Buͤrger einer beſſern, ihrer wuͤrdigern Welt. 

Der Anfuͤhrer Gereon ſelbſt haͤlt ein Faͤhnlein in 
der Hand, welches nach dem im Mittelalter uͤblichen 
Schnitte mit einer wimpelartigen Verlaͤngerung am 
obern Winkel verſehen iſt. Das Abzeichen der Fahne 
iſt das auf ſeiner Waffenjacke erſcheinende Kreuz. Seine 
Bekleidung iſt ſo reich, als zierlich. Eine mit weißem 
Pelz ausgeſchlagene Kappe bedeckt ſein Haupt, ſeinen 
ganzen Koͤrper eine eherne Ruͤſtung; uͤber derſelben 
ſchmuͤckt ihn noch eine reich mit Perlen geſtickte blaue 
Sammtjacke, und ein vom Ruͤcken herabhangendes Pa⸗ 
ludamentum bezeichnet den hoͤhern Standpunkt unter 
feinen Kriegsgenoffen. 

Ueberſieht man endlich die Trilogie dieſer, drei ver⸗ 
ſchiedenen Zeit-Epochen angehoͤrenden, Darſtellungen, 
welche fo folgerecht von einander geſchieden, als gez 
ſchmackvoll zu einem ſtaͤdtiſchen Patronatbilde vereinigt 
find; erwägt man die dichteriſche Anordnung, den vollen 
Seelenausdruck, das dem Regenbogen entnommene, 
lieblich anſprechende Ideal⸗Colorit, das zwiſchen Wachs 
und Fleiſch ſchwebende Incarnat, die unnachahmliche 
Verſchmelzung der Tinten ohne Spur einer muͤhſamen 
Technik, dieſes Compendium aller geiſtigen und ſinn⸗ 
lichen Vorzuͤge eines Gemaͤldes, endlich dieſe Fund⸗ 
grube für Coſtume und Kosmetik des Mittelalters: fo 
gewinnt man die innige Ueberzeugung, daß dieſes Wun⸗ 
derbild ſeinen auf Jahrhunderte begruͤndeten Ruf mit 
vollem Rechte verdient, und es thut doppelt wohl, das 
Kleinod vaterſtaͤdtiſcher Kunſt wie durch eine hoͤhere 
Fuͤgung durch alle Stuͤrme der Zeit dem heimiſchen 
Boden erhalten zu ſehen, eine Kunſtblume, die das vor 
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den natürlichen voraus hat, daß fie unvergaͤnglich mit der 
eigenen Schöne auch den Typus der gleichzeitigen Kunſt⸗ 
ſtufe als Prachtexemplar auf Jahrhunderte überträgt. 

Unbeſchadet ſeiner geiſtigen Vorzuͤge, bringen wir 
insbeſondere auch ſeiner zarten Technik im Gegenſatze 
zu der ſpaͤter ublichen Farbenbehandlung unſere innigſte 
Huldigung; wir meinen naͤmlich, der Manier des 17. 
und 18. Jahrhunderts gegenuͤber, die Ausdruck, Wahr⸗ 
heit und überhaupt geiſtige Gefühle dem fa presto 
eines materiellen Treibens, um nicht zu ſagen: dem 
Handwerk, groͤßtentheils opferte, und gerade mit dem, 
was hier ſo wenig geahnet wird, mit der rohen Mache 
naͤmlich, groß that. Mit Vergnuͤgen ſehen wir zwar 
felbft während jener Kunftfabrif- Epoche bei unſerm 
Jerrich und Geldorf dieſen idealen Farbenhauch des 
Dom⸗Meiſterwerks noch einmal aufleben, ihn dann aber, 
als erloſchenen Funken höherer Genialität, jener ſchwer⸗ 
fähigen Farbentünche unterliegen, bis die juͤngſte Zeit 
in der neurheiniſchen Schule dem Beſonnenen, Zar⸗ 
ten und Gemuͤthlichen mit ſo vielem Erfolge wieder 
die Palme bot. 

Von welchem Meiſter, wird nun der Leſer fragen, 
ruͤhrt aber das ſo vorzuͤgliche Gemaͤlde her? Wir er⸗ 
lauben uns, vorab uͤber dieſen Gegenſtand die eigenen 
Worte unſeres Wallraf hier mitzutheilen, welche er in 
dem bekannten Taſchenbuch fuͤr Freunde alt⸗ 
deutſcher Zeit und Kunſt auf das Jahr 1816 
ausgeſprochen hat. Sie lauten: 

„Im Rufe und ſelbſt in Schriften iſt es verbreitet 
worden, daß der Name des Malers unſeres Domge⸗ 
mäldes nicht bekannt waͤre, daß kein Kölner ihn wuͤßte, 
daß alle Zeichen darauf keinen Aufſchluß geben koͤnn⸗ 
ten. Man hatte fogar die Gleichguͤltigkeit fürs Vater⸗ 
land und fuͤr dieſe erſte Wiege der deutſchen Kunſt, — 
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jenes unfer Meiſterwerk als eine fremde, hergeſandte 
Arbeit mit allerhand Namensunterſtellungen eines van 
Eyck, Hemmelink, Dürer, Holbein 1c auszuge⸗ 
ben, und man glaubte dadurch den Schatz fuͤr uns 
deſto bedeutender und koſtbarer zu machen. Aber wie⸗ 
wohl unſere beſcheidenen Kuͤnſtler ſo ſelten mit ihrem 
Namen prangen, ſo hat dennoch unſer Maler, vielleicht 
aus beſonderem Verlangen feiner Obrigkeit, das Zeug- 
niß ſeines Namens darauf nicht verholen. Sei es auch, 
daß an deſſen Entdeckung, ehe es gereiniget war, we⸗ 
niger gedacht, und nachher noch von Unglaubigen die 
Entzifferung desſelben zweifelhaft und unausgemacht ge⸗ 
funden werden wollte. Den Saͤbel des weiß gekleideten 
Standartentraͤgers wollte man fogar für einen tuͤrki⸗ 
ſchen, und die Manhem unleſerliche Schrift darauf 
fuͤr eine ſolche fremde Zeichenſchrift ausgeben. Allein 
man brauchte nur die gothiſche Rofe anzuſchauen, nur 
mit diplomatiſchen Werken etwa bekannt zu ſein, um 
die alten Buchſtaben moͤglichſt zu erklaͤren. Hier folgt 
ihre genaue und anerkannte Abbildung: 


„Der Zuname Kalf, wie ich bereits vor mehren 
Jahren ihn geleſen und angegeben hatte, iſt nicht leicht 
mehr zu verlaͤugnen; nur klebt man noch an der Un⸗ 
deutlichkeit des Vornamens. Man will ihn Pauls 
(woran aber das P fehlet), Augſt, Auguſtin oder 
gar Wilhelm leſen, weil ein braver koͤlniſcher Maler 
Wilhelm jener Zeit in alten Nachrichten, die auch Hr. 
Prof. Fiorillo in ſeinem neuen Werke angefuͤhrt hat, 
noch vorkommt (den man jedoch mit einem i. J. 1639 


in Amſterdam geſtorbenen Geſchirrmaler Wilhelm 
Kalf nicht verwechſeln muͤßte). Allein ich bleibe beim 
koͤlniſchen Philipp Kalf, bis man mich einer andern 
Leſeart uͤberzeugen wird. Hier iſt der erſte Buchſtabe 
kein A, wie es gemaͤß dem A in Kalf geglaubt wer⸗ 
den koͤnnte, ſondern ein umgekehrtes F, welches mit 
dem J durch einen obern Strich zuſammenhaͤngt. Der 
mittlere Buchſtabe beſteht nun aus zwei zuſammenge⸗ 
fügten L. Der dritte ift Sy, woran dann das Schluß⸗P 
oben anhaͤngt. So iſt Fillip Kalf, mit einer gothi⸗ 
ſchen Fenſterroſe dazwiſchen, verdeutlichet. 

„Endlich ſchließe ich dieſe Beſchreibung mit einer 
aͤußerſt intereſſanten Bemerkung an unferm Domge⸗ 
mälde, welche dem gegen Köln zu lang’ vorurtheilvollen 
Auslande einen neuen Grund zur billigeren Wuͤrdigung 
unſerer Stadt und unſeres Kunſtruhmes einfloͤßen muß. 

„Deutlich erſcheint an den auswendigen Tafeln der 
beiden Schließfluͤgel, unten auf den gemalten Stein- 
platten, die abgetheilte Jahreszahl 1410 in einer halbroͤ⸗ 
miſchen Buchſtabenform, ſo, wie ſie im Kupferſtiche 
derſelben vorkommt: 
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„Nach der Angabe der glaubwuͤrdigſten Malerbuͤcher, 
ſelbſt desjenigen vom alten Carl van Mander, wel⸗ 
cher im Lobe [einer Belgier fo beforgt und umſtaͤndlich 
iff, find vor dem Jahre 1410 von der Erfindung und 
Anwendung der Oelmalerei durch Joh. und Hubert 
van Eyck keine Spuren anzutreffen. Den Tydt, wan- 
neer JoANNES [van Eyck] die Oelywerwe gevonden 
heeft, is gheweest, by al dat ick vinden en over- 
legghen can, Ao. 1410.) Hed Schilderboeck — Aus- 
gabe "Amsterdam 1618. 4. 2ter Theil. Nederlandt- 
sche Schilders. Fol. 123. — Noch im Jahr 1769 ließ 


Herr Sof Enſchede, in Harlem, durch Cornel 
van Noorden ein vaneyckiſches Gemaͤlde ſeiner 
Habe in Kupfer ſtechen, worin eine ſchoͤne Martyrinn 
vor einem, erſt halb fertigen, altdeutſchen Kirchthurme 
ſitzt, deren vielfaltiges Kleid mit uͤberfluͤſſigen Staud- 
falten weit uͤber den Boden hin liegt. In dem Holz⸗ 
rahmen darunter ſteht IOHES DE EYCK ME FECIT. 
1437. Enſchede ruͤhmt noch in einem als Umſchlag 
dazu gedruckten Bogen den Triumph dieſer neuen nie⸗ 
derlaͤndiſchen Erfindung und der Seltenheit und Vor⸗ 
trefflichkeit des Oel⸗Colorits ꝛc., beruft fid) aber auch 
darin vorzuͤglich auf dieſelbe Edition des Carl van 
Mander, ſo daß bis 1769 noch keine fruͤhere Epoche 
dieſer Erfindung bekannt war, und auch kein Neuerer 
eine angeben konnte. Da nun unfere auswendigen Ta⸗ 
feln mit dem Jahre 1410 bezeichnet ſind, in welchem 
Jahre die drei innern Hauptſtuͤcke unſeres Philipp 
Kalf gewiß ſchon vorher fertig waren: ſo berechne 
man ihre Dimenſionen, ihre lange Vorbereitung der 
einverſtandenen Zeichnungen von dreizehn, 4 und 5 
Fuß hohen, ganzen Figuren, nebſt mehr als zehn Koͤpfen, 
mit oder ohne Bruſtſtuͤck, in aller jener Vollkommen⸗ 
heit der ſo voll und ſo weich gehaltenen, faſt hinge⸗ 
blaſenen Carnation (deren Farbenvertreibung, Schmel⸗ 
zung und Aufhellung in Waſſer⸗, Leim⸗, Eier⸗ und 
ſelbſt Milchfarben ſo unthunlich iſt), und die ſelbſt eine 
uͤberaus lange, ſo geduldige und fleißige Ausarbeitung 
erforderte. Berechnet man nun noch die große Menge 
und Verſchiedenheit der praͤchtigſten, ſo muͤhſamen Be⸗ 
kleidungen von Sammt⸗ und Seidenfalten mit den 
großen Goldblumen, die Arbeit an Perlenſchnuͤren, 
Pflaͤnzchen, Blumen, das Studium und die vorherbe- 
ſtimmte Vollkommenheit mehrer Portraitkoͤpfe ꝛc., alles 
in der vortrefflichſten Natur, ſogar in veränderten Af⸗ 


fecten, und dabei die den großen Meiſtern oft nach⸗ 
kommenden, willkuͤrlichen oder nothwendigen, Verbeſſe⸗ 
rungen von Gedanken und Formen ꝛc. ꝛc.: ſo wird es 
wahrſcheinlich, daß die ausfuͤhrliche Vollendung und 
Aufſtellung unferes Gemaͤldes wenigſtens eine Zeit von 
vier oder fuͤnf Jahren vorher erfordert haben muͤſſe. 
Dieſes Gemaͤlde haͤtte alſo bereits im Jahre 1404—5 
angefangen werden muͤſſen. 

„Es ergibt ſich daraus, daß unſer Kalf zuvor kein 
Oelgemaͤlde der Gebruͤder van Eyck ſehen, auch daß 
er nicht einmal ein Schuͤler von ihnen ſein konnte, 
indem ſie und er außerdem in Stil und Colorit gar 
nicht zuſammentreffen. Kalf war alſo mit ſeinem gan⸗ 
zen Bilde oder doch mit dem groͤßten Theile desſelben 
bereits fertig, ehe die eyckiſche Oelfarben-Behandlung 
ihm hier oder auch vielleicht noch in Italien als ſolche 
bekannt fein konnte. 

„Unſer Kalf hatte fie daher nur aus Italien ſammt 
jenem ihm nothwendigen Vorrath von Farbeſtoffen, 
Ultramarin, Carmin ꝛc., zu dieſem Bilde mitbringen 
koͤnnen, welche van Eyck noch erſt nachher aus Ve⸗ 
nedig zu dem ſchoͤnen Bilde ſeines apokalyptiſchen Lam⸗ 
mes beſchreiben laffen mußte *). 

„Dennoch auch zugegeben, daß unſer Bild noch 
mit einer Waſſer⸗ oder Leim⸗, mit einer Milch» oder 
Eierfarbe und nicht mit Oel gemalt waͤre, und doch 
bisher ſo haltbar, ſo friſch, ſo lebendig, ſo ſchmelzend 
weich und ſchoͤn abſtufend ſich erhalten haͤtte, daß ihm 
kein ölgefärbtes darin gleich kommt: was hätten wir 
dann der ſo hoch geprieſenen Erfindung und dem im⸗ 
mer noch muͤhſameren Gebrauche der Oelfarbe zu ver- 
danken, wenn man ohne dieſe ein fo bewunderungs⸗ 


*) C. van Mander. 


wuͤrdiges ewiges Werk hervorzubringen gewußt hätte? 
Iſt es aber wirklich mit Oelfarbe gemalt, ſo wie die 
beſchwerliche, tiefe Reinigung von ſeinem ſo dick einge⸗ 
freſſenen Unrathe von unſerm geſchickten Fuchs mit 
jedem nur auf Oel unſchaͤdlich wirkenden Reini⸗ 
gungsmittel ſcharf und kuͤhn und ohne Nachtheil der 
Erhaltung ſeines Weſens angegriffen worden iſt: ſo 
haben wir hier in Koͤln eines der erſten, ſchoͤnſten Oel⸗ 
gemaͤlde Deutſchlands verfertiget, und koͤnnen es als 
das Product eines unſerer Maler in vollkommenſter 
Prachterhaltung aufzeigen. 

„Ich trete hiermit zur Seite derjenigen Über, welche 
dafuͤr halten, daß die Erfindung und Anwendung der 
Oelfarbe in der Malerei ſchon vor den van Eycken, 
in Italien, wo ein hoher Grad von Kunſt und Wif- 
ſenſchaft bereits erreicht worden war, ausgeuͤbt worden 
ſei, und glaube, daß unſer Kalf ſie von da her in 
ſein deutſches Vaterland mitgebracht habe. 

„Ich bilde mir nicht ein, daß es noch eine ſo ganz 
verwerfliche Frage ſein koͤnne: erſtens, ob denn die 
Oelmalerei (welche doch ſchon lange vorher, ſelbſt im 
Bemalen der Kampfſchilde auf Holz und Leder und im 
Anſtreichen der Thore (2), die Luft und Regen aushalten 
mußten, gebraucht worden iſt) in ihren Nuancen, durch 
Miſchung, Nebeneinanderſtellung, Brechung, Verflie⸗ 
ßung und Vertreibung verſchiedener Erdfarben, ſo ſchwer 
zu erfinden geweſen ſein muͤſſe; zweitens, ob ihr Ge⸗ 
brauch vielleicht nur ein zu den Geheimniſſen der Kunſt 
gehoͤriges, ihren in Zeich nung und Golorit vorher hoch 
geuͤbten Prieſtern zur gehoͤrigen Anwendung erſt be⸗ 
kannt gemachtes Mittel geblieben ſei, unter deren Zahl 
unſer Kalf eben ſo, wie Joh. van Eyck, im fuͤnf⸗ 
zehnten Jahrhundert, und mebre vorher ſchon im eilf⸗ 
ten Jahrhundert erſtandene, jetzt unbekannte Meiſter 


gehört haben Eönnten, wodurch, weil alle Geheimniffe 
endlich zur Sonne kommen, ſie von den Gebruͤdern 
van Eyck in Belgien, wie von unſerm Kalf unter 
uns bekannt und in der Ausuͤbung verbreitet worden 
fd." — 

Indem wir es lediglich dem Urtheile des Leſers an- 
heimſtellen, dem auf obige Weiſe ausgemittelten Namen 
Philipp Kalf als Malers des fraglichen Bildes unbe⸗ 
dingt beizuſtimmen, glauben wir dennoch die Bemer⸗ 
kung nicht unterdruͤcken zu duͤrfen, daß man im fuͤnf⸗ 
zehnten Jahrhunderte bei Eigennamen uͤberhaupt und 
insbeſondere von Kuͤnſtlern hoͤchſt ſelten nebſt dem 
Taufnamen einen Familiennamen antrifft, wie jener 
von Kalf hier zu fein ſcheint; wohl aber dem Tauf- 
namen beigefuͤgte Ortsbenennungen, wie es bei Hubert 
und Johann van Eyck, Jan von Calcar, Siftael von 
Mekenen, Lucas von Leyden, Johann von Maubeuge 
und andern der Fall iff; ferner, daß auf febr vielen 
altdeutſchen Gemälden dergleichen Aufſchriften als Wer: 
zierung von Waffen, Gefäßen, Kleiderrändern *) u. 
ſ. w. vorkommen, deren fremdartige, oft phantaſtiſche 
Charaktere wohl nur andeuten ſollten, daß die Darſtel⸗ 
lung in einem entfernten Lande Statt gehabt habe, 
deſſen Schriftzeichen den damals hoͤchſt felten wiſſen— 
ſchaftlich gebildeten Malern unbekannt war. In dieſer 
Beziehung kommt denn auch wahrſcheinlich auf einer 
beruͤhmten Kreuzabnahme 

AM av _ Ar 


IP 


*) Die Kleider ber Vornehmen mit Spruͤchen aus bem 
Koran zu verbraͤmen, iſt im Morgenlande noch uͤblich. 
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anſtatt der bekannten Ueberſchrift: I. N. R. I. vor. 
Unter den mit leſerlichen Buchſtaben des Mittelalters 
geſchriebenen Legenden dieſer Art, deren der Verfaſſer 
dieſer Schrift eine bedeutende Anzahl zu ſammeln 
Gelegenheit fand, beſtehen manche willkuͤrliche Zuſam⸗ 
menſtellungen von Conſonanten, die als Woͤrter ſchlech⸗ 
terdings nicht ausgeſprochen werden koͤnnen. So z. B. 
ſieht man unter vielen andern: VGMV. RTSARM. und 
TBMFQVDEAM. als Gewandborten auf den wall⸗ 
raf'ſchen Bildern Nr. 40 u. 288, und ebenfalls auf 
einer Saͤbelſcheide in den untern Domfeſtern mit etwas 
veränderten Buch ſtaben: ZAENI CMNGLDIE. Findet 
ſich uͤbrigens irgend ein verſtaͤndlicher Sinn in ſolchen 
Aufſchriften, ſo hat er in der Regel hiſtoriſchen Bezug 
auf den dargeſtellten Gegenſtand, wie es das Wort 
Moyſes (in Moͤnchsſchrift) auf der Saͤbelſcheide eines 
juͤdiſchen Schergen auf Nr. 4 der Inversberg’fchen Paf- 
ſionsſcenen beweiſ't und das HASPER: REX auf 
der Saͤbelſcheide des Mohren auf einem hieſigen Dreiz 
koͤnigsbilde. Es möchte daher ſchwer fein, in vielen 
ſolcher fremdartigen Aufſchriften den etwaigen Sinn, 
geſchweige ſogar den Namen des Malers anzutreffen. 
Letzteres war freilich ſpaͤter der Fall, und namentlich 
zu Raphael's Zeiten, der auf einigen Gemaͤlden ſei⸗ 
nen Namen ganz leſerlich als Kleiderborte anbrachte. 
Da aber die deutſchen Kuͤnſtler der fruͤhern Zeit wohl 
nur ein beſcheidenes Monogramm oder ein ſinnbild⸗ 
liches Zeichen auf ihren Werken anzubringen fich er⸗ 
laubten, fo möchte man eher verſucht fein, den im 
Vordergrunde des rechten Fluͤgels vorkommenden ko⸗ 
loſſalen Kaͤfer als eine Andeutung des Malers gelten 
zu laſſen, woruͤber aber unſeres Wiſſens leider auch 
noch kein genuͤgender Aufſchluß vorliegt. 


DeNoel, Dem. 2. Auflage. 4 


In jüngern Vermuthungen duͤrften wir zuverlaͤſſi⸗ 
gere Kunde uͤber den Namen des Malers finden. 

Die limburger Chronik naͤmlich ſagt vom Jahr 
1380: „Der Zeit ware der beruͤmbt Maler in Coͤlln 
desgleichen nit ware in der Chriſtenheit, er malet einen 
als wie er lebte, ſein Name was Wilhelmus.“ 

Auf dieſe Angabe geſtuͤtzt, hat man geglaubt, das 
Dombild mit einiger Zuverlaͤſſigkeit dieſem Meiſter 
Wilhelm zuſchreiben zu koͤnnen, zumal von keinem an⸗ 
dern hieſigen Maler aͤhnlichen Rufes in der Geſchichte 
der damaligen Zeit Meldung geſchieht. 

Daß übrigens ſchon um jene Zeit hier ein vermö- 
gender Maler Namens Wilhelm lebte, geht aus glei- 
zeitigen Hypotheken-Einſchreibungen *) hervor, in welchen 
es heißt: „Wilhelmus de Herle *) pictor et Jutta 
ejus uxor“; mithin koͤnnte dieſer Meiſter Wilhelm mit 
dem in der limburger Chronik genannten wohl Eine 
und dieſelbe Perſon ſein. Bedenkt man nun, daß dieſer 
Wilhelm von Herle im Jahr 1370 ſchon im Mannes- 
alter ſtand, und, ſei er auch mit dem Meiſter Wilhelm 
der limburger Chronik nicht Einer und derſelbe, der 
letztere doch wahrſcheinlich um das Jahr 1380 ſchon 
eine geraume Zeit in hohem Rufe und langjähriger 
Praxis geſtanden haben muß, um in der damaligen 
Zeit eine Stelle in der Chronik zu erhalten: ſo moͤchte 
man in Zweifel ziehen, ob er noch 30 Jahre fpäter, 
als 1380, das koͤlniſche Dombild (die auf demſelben vor⸗ 
kommende Jahreszahl 1410 als richtig angenommen) 


*) Scabin. Columbae d. d. 9. März 1370 u. Q, 11. 
October 1371. 

**) Herle iff der Name eines in der Nähe von Köln jenſeit 
des Rheines gelegenen alten Rittergutes. 


habe vollenden Ennen; wenigſtens wuͤrde dies von 
dem Meiſter Wilhelmus von Herle, wenn er i. J. 
1370 doch wahrſcheinlich ſchon 30 Jahre zaͤhlte, ein 
Alter von mehr als 70 Jahren vorausſetzen. 

Einen andern Aufſchluß geben die in „Albrecht 
Duͤrer's Reliquien“ *) enthaltenen Reiſenotizen 
dieſes Malers. Unter den waͤhrend ſeines Aufenthaltes 
in Koͤln in den Jahren 1520 und 1521 gehabten Aus⸗ 
lagen lieſ't man: „Item hab 2 weiß pf. von der Taf⸗ 
fel aufzuſperren geben, die Meiſter Steffan zu Coͤln 
gemacht hat.“ 

Nimmt man nun an, daß Duͤrer, in Koͤln anwe⸗ 
ſend, gewiß nicht verſaͤumt haben wird, das als ein 
Gemeinde⸗Eigenthum in der Senatscapelle aufgeſtellte, 
gegen ein Trinkgeld Jedem zugaͤngliche, nunmehrige 
Dombild anzuſehen und ſich nach dem zuverlaͤſſigen 
Namen ſeines Urhebers zu erkundigen, welcher damals, 
kaum ein Jahrhundert nach der Vollendung des Bil— 
des, gewiß noch in friſchem Andenken ſein mußte: ſo 
iſt aus obigen Worten wohl der wahrſcheinlichſte Schluß 
zu ziehen. 

Wollte man einwerfen, die Identitaͤt des fraglichen 
Bildes gehe nicht ſattſam aus Duͤrer's Angabe hervor, 
fo läßt fid) wohl dagegen annehmen, daß, hätte Dürer 
auch unter der gemeldeten Notiz ein anderes, etwa im 
Privatbeſitze ſtehendes, Gemaͤlde verſtanden, er doch auch 
des jetzigen Dombildes gewiß gedacht haben wuͤrde, dem 
im ſechszehnten Jahrhunderte ſchwerlich an Umfang und 
Bedeutſamkeit irgend ein anderes in Koͤln an die Seite 
zu ſetzen geweſen ſein mag. 

Nach dieſen Praͤmiſſen dürfte die Vermuthung, daß 
der von A. Duͤrer genannte Meiſter Stephan fuͤr 


*) Nuͤrnberg 1828, S. 102. 


ben Maler des Dombildes zu halten fei, wohl für 
mehr als bloße Hypotheſe gelten koͤnnen. — 

Der in der Mitte dieſer Capelle ſtehende, 6% Fuß 
lange, 2 Fuß breite und 3½ Fuß hohe ſteinerne Sarg, 
mit altdeutſchen Bogenſtellungen und auf blauem Grun⸗ 
de gemalten Heiligen⸗Bildern geziert, verſchließt die ir⸗ 
diſchen Reſte der heil. Irmgardis, einer Graͤfinn von 
Zuͤtphen. Sie, die bei einem febr beträchtlichen Reih- 
thume allen Genuͤſſen der Welt willig entſagte, iſt un⸗ 
ter ihrem Geſchlechte auch durch eine dreimalige Wall⸗ 
fahrt nach Rom merkwuͤrdig. Sie lebte in der Naͤhe 
des Domes ganz zuruͤckgezogen, und verſchied am Ende 
des eilften Jahrhunderts. Ihrer frommen Geſinnung 
verdankte das Erzſtift unter Anderm die Staͤdte Rees 
und Calcar, mehre Dorfſchaften in der Gegend von 
Kanten und Zonsbeck; der Domſchatz den von ihr aus 
Italien mitgebrachten Schädel des h. Sylveſter, in ei- 
ner reichen filbernen Buͤſte eingeſchloſſen; die Abtei 
zum h. Pantaleon aber, welcher ihr Bruder Hermann 
als Abt vorſtand, ihr Beſitzthum bei Suͤchteln. 

Ein minder intereſſantes Denkmal ſehen wir an der 
noͤrdlichen Mauer dieſer Capelle, naͤmlich die Grab- 
ſchrift eines am 29. Juli 1717 verſtorbenen Herrn 
Andr. Eſchenbrender, Dom-Capitularen und Dechants 
beim Stifte des h. Georg. — 

Die Capelle des Dombildes verlaſſend, fel es uns 
erlaubt, einen Blick auf die in den uͤbrigen Capellen 
diefer Seite enthaltenen Merkwuͤrdigkeiten zu werfen; 
wir beſuchen daher zuvoͤrderſt die dem erſten Martyrer 
geweihte 


Stephans⸗Capelle. 


In ihr erblicken wir ein ganz einfaches Grabmal. 
Aus einem laͤnglich viereckigen, glatten Sarge beſtehend, 
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enthält es angeblich bie Reſte des i. J. O69 gewaͤhl⸗ 
ten, 976 geſtorbenen, 979 in der alten Domkirche be⸗ 
erdigten Erzbiſchofs Gero, eines Enkels des Kaiſers 
Otto des Erſten. — Ein Hauptprachtſtuͤck des ehema⸗ 
ligen Domſchatzes, ein 80 Pf. ſchweres ſilbernes Ma⸗ 
rienbild, ruͤhrte von ihm her. 

Der Sarg ift mit einer Muſiv⸗Platte von orientaliſchen 
Marmor ⸗Stuͤcken bedeckt, deren Zeichnung in mehrfar⸗ 
bigen, durch weiße Stäbe von einander abgeſonderten 
Rauten beſteht, aber zu wenig beachtet iſt. Ergaͤnzt 
und aufpolirt, dürfte fie ihrer Eleganz und Seltenheit 
wegen in einem Prunkgemache als Ziermoͤbel eine aus⸗ 
gezeichnete Stelle verdienen. 


Das einſtweilen auf ihm ruhende Marmorbild ſtellt 
den oͤſtreichiſchen Feldherrn und Comthur des deutſchen 
Ordens, Namens von Hochkirchen, vor und iſt das 
Fragment eines groͤßern Denkmals, welches ſich ſonſt 
in der Franciscaner⸗Kloſterkirche befand. Es ward i. J. 
1701 von dem florentiniſchen Bildhauer Joachim For⸗ 
tini gefertigt. 

Ein an die ſuͤdliche Mauer dieſer Capelle angelehntes 
Holzgeruͤſt ruͤhrt von dem Denkmale her, das in der 
ehemaligen Stiftskirche Maria zu den Staffeln über 
dem Grabe der i. J. 1057 hier verſtorbenen polniſchen 
Fuͤrſtinn Richeza (Schweſter des i. J. 1090 verſtorbe⸗ 
nen Erzbiſchofs Hermann) errichtet war. Beim Abbruch 
dieſer Kirche (i. J. 1817) ward es in den Dom ge⸗ 
bracht. Seine Inſchrift heißt: 


Anno Dom. incarnati MLVII. 2do. idus aprilis 
Richeza regina ab Annone II. sedis hujus venrbli. 
Archiepiscopo praesentis ecclesiae fundatore cum 
ingenti totius cleri populique frequentia honori- 
fice sepulta est, et per ipsum inducta pontificem 


duobus ornatissimis praediis S. P. collatis nono 

kalendas aprilis obiit. 

Sie beſagt, daß Richeza, nachdem fie dem Domſtifte zwei 
ſehr reiche Landguͤter geſchenkt und am 24. Maͤrz 1057 
das Zeitliche verlaſſen habe, am 12. April durch den 
Erzbiſchof Anno II., Stifter der Marienkirche zu den 
Staffeln, unter großem Zulaufe des Volkes feierlich 
zur Erde beſtattet worden ſei. 

Die genannte Kirche erhielt von ihr den Zehnten 
von Unkel zum Geſchenk. 

Daß uͤbrigens dieſes unſcheinbare Kenotaph bloß 
hier angefuͤhrt iſt, um in der gegenwaͤrtigen Beſchrei⸗ 
bung keine Luͤcke und den Namen der frommen Fuͤrſtinn 
nicht ungenannt zu laſſen, bedarf wohl keiner Erwaͤhnung. 

In dem Altar dieſer Capelle findet ſich uͤbrigens 
ein Gemaͤlde, welches die Steinigung des erſten Blut⸗ 
zeugen Stephanus verfinnliht, Es iff von Johann 
Huͤlzmann dem Aeltern gemalt und nicht ohne Ver⸗ 
dienſt, freilich aber aus einer Zeit, in welcher ſelbſt der 
Kenner, die dichteriſche Auffaſſung des darzuſtellenden 
Gegenſtandes, Ausdruck und ſchoͤne Umriſſe uͤberſehend, 
ſich lediglich mit techniſcher Fertigkeit zu begnuͤgen 
pflegte. Der am 1. Nov. 1639 errichtete Altar hat, 
laut ſeiner Inſchrift, den am 19. Febr. 1664 verſtor⸗ 
benen Domcapitularen und Pfarrer zum h. Johann ꝛc., 
Herrn Georg von Eiſchin, zum Stifter, deſſen Wappen 
dabei angebracht iſt. — 

Nun gelangen wir zu der 


Michaels ⸗Capelle. 


Sie enthaͤlt das, theilweiſe ſeines Schmuckes beraubte, 
Grabmal des Erzbiſchofes Walram von Juͤlich. Dieſer 
kam i. J. 1332 zur Regierung und ſtarb 1349 zu Pa⸗ 
ris. Zu feiner Zeit, 1338 —9 nämlich, beſuchte Eduard, 


König von England, hier die Gebeine der hh. drei Kå- 
nige. In dieſer Capelle beginnt uͤbrigens die Reihe 
buntgemalter Fenſterglaͤſer, welche die folgenden fünf 
Capellen ſchmuͤcken. — 

Indem wir dieſe, Capelle verlaſſen, beruͤhren wir 
unter den in der Richtung nach dem untern Gitterthore 
zu befindlichen Grabſchriften nur in Kuͤrze den Inhalt 
der noch leſerlichen. 

Eine Marmorplatte naͤmlich meldet: unter ihr ruhe 
ſeit dem 11. Febr. 1641 Hr. Severin Binius, 
D. der Theologie, Prieſter, Canonich des Domſtifts, 
erzb. General⸗Vicar, Commiſſar und Rector magnif., 68 
Jahre alt; ferner: am 15. Oct. 1658 ſei Hr. Pet. 
Leukenius, Canonich des Maria-Graͤdenſtifts und 
Dom⸗Vicar, feinem Oheim S. Binius hier zugeſellt 
worden. Eine Werkſtein⸗Grabplatte deckt die Aſche des 
am 13. Aug. 1789 geſtorbenen aͤlteſten Capitular-Ca⸗ 
nonichs des Domſtifts, waͤhrend 30 Jahre kurfuͤrſtl. 
Geh.⸗Raths und der erzb. Curie Präfidenten und Of- 
ficials, Hrn. Joh. Arn. Sof. von Schoͤnheim. 

Unweit des Gitterthores ſagt ferner eine Grabplatte 
von rothem Sandſtein: am 21. Maͤrz 1667 ſei Jo⸗ 
hann Wever, 45 Jahre lang geweſener Metropoli⸗ 
tan⸗Kuͤſter, 93 Jahre alt, geſtorben. 

Wenden wir uns nun wieder nach Suͤden, ſo ſehen 
wir an der Chorwand, als Ruͤckſeite des S. 50 be- 
ſchriebenen von ſchawenburg'ſchen Monuments, ein aus 
weißem, ſchwarzem und rothem Marmor ausgefuͤhrtes 
Denkmal. Seine Buͤſte und die Inſchrift geben Kunde von 
dem hier beerdigten Hrn. Joh. Werner de Veyder. 
Er ſtarb, 66 Jahre alt, am 30. Oct. 1724, als Bi: 
ſchof zu Eleutheropolis, i. p., Suffragan und Capitu⸗ 
lar⸗Canonich, Propſt zu Meſchede, ferner Herr in Mal⸗ 


berg, Mehr und Bettenfeld und Immediat⸗Herr in 
Hovelsheim. 

An der naͤchſtfolgenden Saͤule endlich zeigt ſich eine 
graue Gedaͤchtnißtafel zum Andenken an den geweſenen 
Dompfarrgenoſſen Lorenz Call, Musketier des erſten 
weſtpreußiſchen Infanterie-Regiments. Er war ber ein- 
zige Koͤlner, der am 18. Juni 1815 in der Schlacht 
von Waterloo den Tod fand. 

Beim Voruͤbergehen an den bereits zur Sprache ge- 
kommenen Capellen duͤrfte dem Beſucher des Domes 
die Erklärung einer Inſchrift wuͤnſchenswerth fein, welche, 
hoch am Gewoͤlbe angebracht, ſeinen Blick vielleicht auf 
ſich gezogen hat. Ihr Inhalt: 

Anno milleno, C quatuor quartoque írigeno 
nonas octobris ventus de nocte flat ingens gran- 
dem per tectum lapidem testudine pellens. 


befagt auf Deutſch: am 17. October 1434 fei während 
eines ungewöhnlichen Sturmes ein großer Stein, durch 
Dach und Gewoͤlbe dringend, an dieſer Stelle in die 
Kirche herabgeſtuͤrzt. 

Der bezeichnete große Stein war allem Vermuthen 
nach eine der vielen den Domchor umſtehenden Thurm- 
Pyramiden. Beim Beſuche ber den Chor zunaͤchſt um- 
gebenden Gallerie vermißte man naͤmlich eben an der 
bezeichneten Stelle eine derſelben, bis 400 Jahre ſpaͤ⸗ 
ter, am naͤmlichen Tage des J. 1834, Hr. Zwirner 
eine neue Pyramide dort aufſtellte. Der Orkan, welcher 
dieſen Unfall herbeifuͤhrte und an mehren Stellen Ver⸗ 
wuͤſtungen veranlaßte, zerſtoͤrte auch ein Gewoͤlbe der 
Gereonskirche, wodurch der damalige Stiftspropſt, Ger⸗ 
hard von Manderſcheid, erſchlagen wurde. — 

Jetzt nahen wir uns der 


Drei⸗Königen⸗Capelle, 


in welcher die Gebeine der hh. drei Weiſen aufbewahrt 
werden. 

Dem Beſucher dieſer merkwuͤrdigen Ueberbleibſel 
aus der erſten Stiftungszeit der chriſtlichen Religion 
duͤrfte einige Kunde uͤber die Art und Weiſe, in welcher 
dieſelben nach Koͤln gekommen ſind, nicht unwillkommen 
fein; wir führen deßhalb ihre Geſchichte hier kurz an. 

Die Mutter des erſten chriſtlichen Kaiſers Conſtan⸗ 
tin, die h. Helena, war es, welche in allen Gegenden 
des ſo ausgedehnten roͤmiſchen Reiches zur Verbreitung 
des chriſtlichen Glaubens Kirchen und Kloͤſter in Menge 
erbauen ließ. Dieſe gottesdienſtlichen Gebaͤude mit Ge⸗ 
beinen von Blutzeugen oder andern Heiligen auszuſtat⸗ 
ten und uͤberhaupt in den Beſitz von ſolchen zu gelan⸗ 
gen, war eine damals mit unbegraͤnztem Eifer betrie⸗ 
bene Angelegenheit. In politiſcher und ſtrategiſcher Be⸗ 
ziehung ſuchte man naͤmlich bei Belagerungen von 
Staͤdten, wie Leo in feiner Geſchichte Italiens *) fagt, vor⸗ 
erſt der darin befindlichen Reliquien habhaft zu werden, 
und glaubte, die Gunſt, deren ein Heiliger im Himmel 
genieße, gehe in demſelben Grade auf die Ruheſtaͤtte 
feiner Gebeine über, und [omit mag der Erzbiſchof 
Reinald wohl beabfichtigt haben, ſowohl die Beſiegten 
durch die Entfuͤhrung ihres Palladiums vollends zu 
entmuthigen, als in den Gebeinen der hh. drei Koͤnige 
ihrem neuen Schutzorte, Koͤln, Mailand's ganze Be⸗ 
deutſamkeit zuzuwenden. Helena, die vor allen Welt- 
gegenden den Orient als die Wiege des Chriſtenthums 
zu ihren frommen Nachſuchungen waͤhlte, durchreiſ'te 
ſelbſt, beinahe 80 Jahre alt, die morgenlaͤndiſchen Ge⸗ 


*) Hamburg, bei Fr. Perthes, 1829. Bd. 1, S. 382, 
4* 


genden, in welchen nach einer dreihundertjaͤhrigen Ueber⸗ 
tragung die Gebeine jener drei Koͤnige ruhen ſollten, 
die zuerſt dem chriſtlichen Meſſias ihre Huldigungsopfer 
dargebracht hatten. Wie uͤberhaupt im Oriente alles 
Altherkoͤmmliche, bis zu den Graͤbern der Koͤnige von 
Iſrael hinauf, unangetaſtet geblieben war, ſo fanden 
fib wirklich auch um das Jahr 326 *) die Gräber 
und die Gebeine der hh. drei Koͤnige. 


Mit welcher Begeiſterung die fromme Kaiſerinn den 
ſchaͤtzbaren Fund aufnahm, und mit welcher Verehrung 
ihn die Chriſtenheit wuͤrdigte, mag ſich jeder denken, 
dem die Kunde von den erſten chriſtlichen Zeiten nicht 
ganz fremd iſt. Helena brachte die entdeckten Gebeine 
mit großem Pomp nach dem Centralpunkte der mor⸗ 
genlaͤndiſchen Provinzen, nach der von ihrem Sohne erz 
bauten und nach ſeinem Namen benannten Hauptſtadt. 


Von Conſtantinopel kamen die Reliquien durch den 
vom Kaifer ſelbſt zum Erzbiſchofe von Mailand er: 
nannten Prieſter Euſtorgius, der fie bei feinem Mb- 
ſchiede zum Geſchenk erhielt, in der erſten Haͤlfte des 
vierten Jahrhunderts nach Mailand, wo ſie in einer 
von Euſtorgius eigens hierzu erbauten Marmor-Capelle 
verehrt wurden. 


Als Kaiſer Friedrich der Rothbaͤrtige die Mailaͤnder 
bekriegte, welche ſich zum zweiten Male gegen ihn em⸗ 
pört hatten, und i. J. 1163 ihre Stadt mit Gewalt 
eroberte und zerſtoͤrte, da waren dem damaligen Zeit⸗ 
geiſte gemaͤß die Gebeine der hh. drei Koͤnige das Al⸗ 
lerſchaͤtzbarſte der unermeßlichen Beute, und Reinald 
von Daſſele, der Erzbiſchof von Köln, welcher dem 


*) Nach Buttler. 


Kaiſer die weſentlichſten Dienſte während der Belage— 
rung geleiſtet hatte, erbat ſich und erhielt nebſt noch 
vielen andern Ueberbleibſeln, namentlich jenen der maf- 
kabaiſchen Martyrer⸗Familie, der hh. Apollinaris, Felix 
und Nabor, Gregor von Spoleto u. A., auch dieſe 
merkwuͤrdigen Gebeine zum Geſchenk. Auf einem wah- 
ren Triumphzuge begleitete Reinald ſelbſt dieſen welt⸗ 
beruͤhmten Schatz durch die Schweiz, den Rhein herab 
bis nach Remagen, oberhalb Bonn, wo er ihn dem zu 
ſeinem Nachfolger beſtimmten damaligen Dompropſte 
Philipp von Heinsberg uͤbergab und nach Italien zu⸗ 
ruͤckeilte. Von Remagen brachte Philipp die Gebeine 
am 23. Juli 1164 nach Koͤln. Hier wurden ſie im 
alten, aus Carls des Großen und Hildebold's Zeit her- 
ruͤhrenden, am 27. Sept. 873 eingeweihten und 1248 
abgebrannten, Dome niedergeſetzt, als das Palladium 
der Stadt betrachtet und ihre Anweſenheit durch die drei 
ſymboliſchen Kronen im ſtaͤdtiſchen Wappen verſinnlicht. 


Laut andern Nachrichten ) ſtand Heinrich, Biſchof 
von Luͤttich, beim Kaiſer in ſolchem Anſehen, daß ihm 
geſtattet geweſen ſein ſoll, die Koͤrper der hh. drei Koͤ⸗ 
nige nach Luͤttich zu bringen. Durch den Tod des ge⸗ 
nannten Biſchofs aber, der zu Pavia erfolgte, erhiel⸗ 
ten die Gebeine ihre anderweite Beſtimmung. 


Nach der Erbauung des neuen Domes fanden ſie 
wahrſcheinlich i. J. 1337 * in ihm ihre Stelle; denn 
in dieſem Jahre wurden ſie mit großer Feierlichkeit 
um den Dom herumgetragen. 


*) Martene Coll. V. S. tom. 4. pag. 1089., u. M. 
Chron. Belg. Ed. anni 1653. p. 137. 
**) Alte Chronik. Manuſcr. Wallr. Sammlung. 
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Im J. 1338 wurden fie hier von dem Könige 
von England und i. J. 1363 von dem Koͤnige von 
Cypern beſucht; i. J. 1393 knuͤpfte Papſt Bonifaz IX. 
einen Ablaß an ihren Beſuch und ihre Verehrung *). 

Die Widerlegung der Meinung, als ob Mailand 
noch die Gebeine der hh. drei Koͤnige beſitze, liegt uͤbri⸗ 
gens in der Bittſchrift, vermittelſt welcher Mailand 
i. J. 1560 beim Papſt Pius IV. die Zuruͤckgabe der 
Reliquien durch die Kölner nachſuchte *). 

Bis zur Regierungszeit des Erzbiſchofs Max Hein⸗ 
rich (1652—1635), ber fie mit dem noch vorhandenen 
Marmorgehaͤuſe joniſcher Structur umſchloß, blieben 
fie bloß von einem einfachen Eiſengitter geſchuͤtzt. Als 
endlich i. J. 1794 die republikaniſchen Heere der Fran⸗ 
zoſen ſich der Stadt naͤherten, fluͤchtete man am 30. 
Sept. die Gebeine nebſt dem Domſchatze auf die rechte 
Rheinſeite, wo ſie, zuerſt in Arnsberg, dann an ver⸗ 
ſchiedenen Zufluchtsorten verweilend, endlich nach Frank⸗ 
furt am Main gelangten. Hier ſollte der ſo genannte 
Domſchatz den Nothbeduͤrfniſſen feiner Begleiter zum 
Opfer gebracht und veraͤußert werden. Die Kunde von 
dieſer beabſichtigten, theilweiſe ſchon in Ausfuͤhrung ge⸗ 
ſetzten, Zerſplitterung kam zu den Ohren eines Man⸗ 
nes, der ergriffen wurde von dem Looſe des Koſtbarſten, 
was eine Stadt beſaß, welche er durch Verwandtſchaft 
ſowohl, als durch einen mehrjährigen Aufenthalt lieb 
gewonnen hatte. Ihm, dem Herrn Scholaſter Mo li⸗ 
nari lobwerthen Andenkens, gelang das Wageſtuͤck, 
durch bie dem franzoͤſiſchen Reſidenten in Frankfurt 
gemachte Mittheilung, das alte unſchaͤtzbare Beſitzthum 
Koͤlns vom damaligen Dictator Europa's für die alte 


*) Farag. Gelen. t. XX. pag. 502. 
**) Reiffenberg. Hist. S. J. Mant. pag. 23. 


Stelle wieder zu erhalten. Im J. 1804 am 4. Jan. 
traf es unter großer Feierlichkeit wieder hier ein *), und 
wurde bis zur Wiederherſtellung des bei der Wegbrin⸗ 
gung aus einander genommenen Prachtkaſtens im Ca⸗ 
pitelſaale des Domes niedergeſetzt. Nach der am 23. 
Dec. 1807 durch den hieſigen Herrn Wilhelm Polack 
und deſſen Soͤhne Wilhelm und Anton vollendeten Zu⸗ 
ſammenfuͤgung der noch vorhandenen Fragmente ward 
der wieder hergeſtellte Kaſten zur oͤffentlichen Anſchau⸗ 
ung im Capitelſaale ausgeſtellt, am 8. Jan. 1808 ein- 
geſegnet und mit den hineingelegten heil. Gebeinen der 
naͤmlichen Stelle wieder gegeben, an welcher wir ihn 
jetzt ſehen. Bei dieſer Gelegenheit fuͤgte ihm Wallraf 
am Fuße die Inſchrift bei: 

Opus . e . jacturis . redemptum 

De . Ruinis . restitutum 

Arte . et . industria . Guillelmi . Polack 

Et . filiorum . ejus . Col. Agripp. M.D.CCCVII. 

Sm J. 1820 folte indeffen ein neues Mißgeſchick 
bie Ruheſtaͤtte der heil. Gebeine treffen. Habſucht und 
Verwegenheit hatten in einem Fremdlinge — aus Duͤl⸗ 
men — die Idee rege gemacht, ſich des Schatzes zu 
bemaͤchtigen. Schon war die kuͤhne That waͤhrend der 
Nacht vom 18. auf den 19. October gelungen; aber 
die Fuͤgung geſtattete die Verheimlichung des Raubes 
und des Raͤubers nur auf kurze Zeit. Das Weſent⸗ 
lichſte der entwendeten Koſtbarkeiten wurde dem Dome 
wieder gegeben, und am 6. Juni des J. 1822 ſtand 
der Kaſten zum zweiten Male durch die beiden Kuͤnſtler 
Wilhelm Polack ergaͤnzt an ſeiner alten Stelle. 


*) Geſchichte der erſten Ueberbringung u. f. w., und Nach⸗ 
trag zur Vervollſtändigung u. f- w., von W. H. Boͤcker, 
Köln, bei Erben Schauberg, 1808. 


Schon beim Eintritt in die Halle, welche den fel- 
tenen Kirchenſchatz enthaͤlt, fuͤhlt ſich der Wanderer 
hier, wo fid) religiöfer Ernſt mit den Anſtrengungen 
der Kunſt auf den Hauptpunkt zuſammengedraͤngt be⸗ 
findet, von einem Eindruck ergriffen, der eben ſo maͤch⸗ 
tig, wo nicht mit noch feierlicherm Ernſte, als beim 
Anblick des Chores, auf das Gemuͤth wirkt. Die Glaͤſer 
dieſer Capelle, reicher und mannigfaltiger, als alle uͤbri⸗ 
gen, mit kirchlich geſchichtlichen Darſtellungen in klei⸗ 
nerm Maßſtabe ausgeſtattet, verbreiten ein heiliges 
Dunkel uͤber den ſorgfaͤltig vergitterten Raum, der die 
irdiſchen Reſte jener drei Maͤnner umſchließt, welche, 
die Zeichen der Zeit erkennend, ſich zuerſt vor dem 
Gründer der neuen Welt-Aera in den Staub warfen. 
Wie febr auch nach dem Verlaufe von zehn Jahrhun⸗ 
derten die Begriffe von dem Intereſſe dieſes Gegen- 
ſtandes bei Manchem von jenen verſchieden fein mö- 
gen, die man ſeit der Auffindung dieſer Gebeine durch 
die heil. Helena, feit ihrer Ueberbringung hieher, waͤh⸗ 
rend der Zeit, wo die Eiferſucht um dieſes Beſitzthum 
ſich bis zur kriegeriſchen Anfehdung ſteigerte, und ſelbſt 
noch bei ihrer Ruͤckkehr, an die alte Staͤtte knuͤpfte: 
ſo wird doch Jeden nach dem Maßſtabe ſeiner Empfaͤng⸗ 
lichkeit fuͤr die Achtung, welche man gern dem Altehr— 
wuͤrdigen zollt, beim Beſuche dieſes Ortes ein Eindruck 
anwandeln, der ihn, wenn auch nur auf kurze Zeit, 
in eine uͤberſinnliche Sphaͤre entruͤckt. 

Das Mauſoleum iſt vierſeitig und aus verſchiede⸗ 
nen Marmorarten zuſammengeſetzt; die dem Hochaltar 
zugekehrte weſtliche Façade hat zwei gereifte Säulen, 
zwei ähnliche Pilaſter mit Capitälen unb Baſen von 
weißem Marmor und zwiſchen den beiden erſten eine 
große Fenſteroͤffnung, deren Gitter und Glasfenſter an 
hohen Feſttagen dem Publicum zum ungehinderten Anz 


blicke der heil. Gebeine geöffnet werden. Ueber ber 
Saͤulenſtellung und ihrem Geſimſe erſcheint in einem 
carrariſchen Marmor⸗Basrelief die Anbetung des Hei- 
landes durch die heil. drei Koͤnige. An den aͤußerſten 
Enden des die Fagade ſeitwaͤrts ſchließenden Doden- 
gelaͤnders ſtehen die von Michael von der Voorſt aus 
Antwerpen i. J. 1699 gefertigten weißen Marmorab⸗ 
bildungen der heil. Felix unb Nabor. Zwei auf der 
Frontſpitze liegende weibliche Figuren halten die Wap⸗ 
pen des Domcapitels; in ihrer Mitte befindet ſich das 
Wappen des kurfuͤrſtlichen Erbauers dieſes Gehaͤuſes, 
Mar Heinrich; über dem Wappen erſcheint der ſymbo⸗ 
liſche Stern von vergoldetem Metall. Der Fries ent⸗ 
haͤlt die Aufſchrift: Tribus ab oriente regibus devicto 
in agnitione veri numinis mundo Capitulum Metro- 
pol. erexit. (Den drei aus dem, die wahre Gottheit 
anerkennenden, Morgenlande gekommenen Koͤnigen vom 
Domcapitel errichtet.) Die Marmorplatte, welche unter 
der Fenſteroͤffnung hervortritt, enthält die Worte: Cor- 
pora sanctorum recubant hic terna Magorum. Ex his 
sublatum nihil est, alibive locatum. (Ruheſtaͤtte der 
Körper der hh. drei Magier, von denen nichts ent- 
nommen noch anderswo befindlich iſt.) Ueber den rechts 
und links zwiſchen den Saͤulen befindlichen Opferkaſten 
lieſ't man: Et apertis thesauris suis obtulerunt et 
munera. (Aus ihren geoͤffneten Schaͤtzen brachten ſie 
Geſchenke dar.) 

Nachdem wir durch die linke Gitter⸗ und die Ein⸗ 
gangsthuͤr in das Innere des Behaͤlters gelangt find, 
treten wir zu der Tumba. . 

Der Kaften iff in der einfachen Art mittelalterlicher 
Reliquienbehaͤlter geformt und beſteht aus zwei 4½ 
Fuß hohen und unten 3 Fuß breiten Frontwaͤnden, fer⸗ 
ner aus acht 5½ Fuß langen Seitenwaͤnden. Das 


Ganze erhebt fid) auf einem 4½ Zoll hohen Doppel: 
Unterſatze. 

Die beiden Frontwaͤnde ſind in der Art zugeſchnit⸗ 
ten, daß ihre aͤußern Umriſſe zwei 1 Fuß hohe Perpen⸗ 
dicular⸗Linien bilden, die von dort an in 2 Diagona⸗ 
len übergehen, welche in der Höhe von 8½ Zoll wie: 
der 1 Fuß hoch aufwaͤrts laufen, dann vermittelſt 
zweier andern Diagonal⸗Linien eine 1 Fuß hohe Gie⸗ 
belſpitze bilden. 

Die Seitenwände haben mit den Perpendicular⸗ 
Umriſſen ber Frontwaͤnde gleiche Höhe. Auf dieſe ſtuͤtzen 
ſich die Verdachungswaͤnde; ſie meſſen alle in der Laͤnge 
5½ Fuß, und bilden durch ihre Verbindung mit den 
beiden Giebelwaͤnden bie 4¼ Fuß hohe, 3 Fuß breite 
und 5½ Fuß lange Tumba. 

Der untere Abſatz der nach Weſten gerichteten 
Hauptfronte beſteht aus drei bogenfoͤrmigen Abtheilun⸗ 
gen: in der mittlern iſt die h. Jungfrau Maria mit 
dem Jeſuskinde, auf einem Thronſeſſel ſitzend, abge⸗ 
bildet; in der linken erſcheinen die opferbringenden hh. 
drei Weiſen mit dem i. J. 1198 hier gewaͤhlten Kaiſer 
Otto IV., woher die Vorausſetzung, daß dieſer Theil 
des Kaſtens um dieſe Zeit zu Stande gekommen ſei; 
in der rechten Abtheilung ſtehen Chriſtus, durch den 
h. Johannes getauft, und ein Engel. Dieſe Bilder, ſo 
wie die uͤbrigen dieſer Frontwand, ſind aus gediegenem 
Goldblech getrieben. 

In der hoͤhern Abtheilung des Untergeſchoſſes be⸗ 
findet ſich ein mit vergoldetem Silber belegter und 
mit den koſtbarſten Steinen beſetzter Schutzdeckel; nach 
deſſen Weghebung ſieht man hinter einem vergoldeten 
Silbergitter, das die Namen Caspar, Melchior, Bal⸗ 
tbafar, aus Rubinen geformt, trägt, die Schädel der 


hh. drei Könige in der Art aufgeſtellt, daß fie, auf 
dem Naſenbeine ruhend, das Hinterhaupt nach oben 
kehren. Ueber ihnen befinden ſich drei vergoldete Kro⸗ 
nen, mit boͤhmiſchen Steinen beſetzt. Sie vertreten die 
Stelle der ehemals hier vorhandenen, auf der Flucht 
zu Reiſebeduͤrfniſſen verwendeten, Kronen, welche zu— 
fammen ein Gewicht von achtzehn Pfund an gediege⸗ 
nem Golde hatten. 

Der obere Auffag enthält die Abbildungen des gått- 
lichen Richters zwiſchen zwei Engeln, welche Leidens⸗ 
Attribute tragen. Ueber dieſer Bogenſtellung fuͤllen noch 
zwei discusartige Engelbuͤſten, Gabriel und Raphael 
vorſtellend, und ein zwei Zoll großer Topas die Gie- 
belſpitze aus. 


An der rechten Seitenwand ſehen wir nun an ihrem 
Untertheile, anſtatt der ehemaligen ſieben bogenfoͤrmi⸗ 
gen Abtheilungen, nur ſechs, weil der Mangel der zer: 
ſtoͤrten Beſtandtheile des Kaſtens ihn in feiner alten 
Ausdehnung unherſtellbar machte. In dieſen ſechs Bo- 
genſtellungen kommen die Propheten Moiſes, Jonas, 
David, Daniel, Amos und Abdias vor. 


Auf der ſchraͤgen Verdachung des Untergeſchoſſes 
befanden ſich ehemals Scenen aus der Leidensgeſchichte 
Chriſti. Wallraf erſetzte ſie durch neuteſtamentariſche 
Anſpielungen auf den Inhalt des Kaſtens bei deſſen 
Herſtellung. Sie verſinnlichen, durch den verſtorbenen 
B. Beckenkamp gemalt: Die Geburt Chriſti, den Hir⸗ 
ten verkuͤndigt; die Erſcheinung des Geſtirns; die drei 
Weiſen vor Herodes; dieſelben im Stalle zu Bethle⸗ 
hem; dieſelben, den Heiland dem Volke predigend; die 
Entdeckung der hh. Gebeine durch die h. Helena; die 
Ankunft der hh. Gebeine zu Koͤln; die Huldigung der 
zur Kroͤnung nach Aachen hier durchreiſenden Kaifer. 
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An der obern Seitenwand erſcheinen in ſechs Bo- 
genſtellungen die Apoſtel Paulus, Johannes, Philippus, 
Thomas, Judas Thaddeus und Matthias. 

Die ehemaligen Bogen und Bildniſſe der oberen 
Verdachung find nun durch 5 Abtheilungen an jeder 
Seite erfegt, welche, durch vergoldete Engel von einan- 
der getrennt, eben ſo viele Gruppen von vergoldeten 
Sternen enthalten. 

Gelangen wir zu der hintern Giebelwand, ſo iſt 
die Verſchiedenheit ihrer Eintheilung mit jener des 
Vordergiebels auffallend, auch die Technik daran merk⸗ 
lich abweichend. Die Zierleiſten ſind hier mit der reichſten 
Filagran⸗Arbeit geſchmuͤckt, welche an der Vorderſeite 
faſt gar nicht vorkommt. Der untere Theil beſteht in 
zwei Abtheilungen, die frontiſpiceartig endigen und unter 
welchen zwei dreifache Bogenlauben erſcheinen. In der 
erſten iſt die Geißelung Chriſti dargeſtellt, uͤber welcher 
drei Engelbuͤſten angebracht ſind; die zweite Abtheilung 
enthaͤlt den Heiland am Kreuze zwiſchen Maria und 
Johannes. Von den auch hieruͤber angebrachten drei 
Engelbuͤſten tragen zwei die verfinſterten Sonne und 
Mond. — Zwiſchen beiden Abtheilungen ſteht der Pro: 
phet Jeremias, uͤber ihm die Abbildung des Erzbiſchofs 
Reinald zwiſchen zwei Engelbuͤſten. 

Den Obertheil bildet wieder ein dreifacher Bogen, 
den die Standbilder eines Salvators und der hh. Felix 
und Nabor, beide ganz gewappnet, ausfuͤllen; uͤber 
dieſen Bogenſtellungen erſcheinen drei weibliche Buͤſten 
in runden Einfaſſungen. 

An der linken Seite endlich erblicken wir die Pro- 
pheten Ezechiel, Jeremias, Naum, Salomon, Joel und 
Aaron. 

Auf der untern Verdachung finden ſich altteſtamen⸗ 
tariſche Beziehungen, wie die Scenen aus dem neuen 


Teſtamente an der gegenfeitigen Wand, dargeſtellt, naͤm⸗ 
lich: Abraham, dem drei Engel ſeine Geſchlechtsfolge 
verkuͤnden. Der brennende Dornbuſch. Die Abmahnung 
Pharao's durch Moiſes. Chora, Daton und Abiron, 
von dem Feuer des falſchen Opfers verzehrt. Der Ein⸗ 
ſturz von Jericho's Mauern. Die Bundeslade im Hauſe 
Obededom. Die Ueberbringung der Arche, vor welcher 
David her tanzt. Die Koͤniginn von Saba bei Salo⸗ 
mon. — Auf der zweiten Linie ſehen wir die Apoſtel 
Bartholomaͤus, Matthaͤus, Jacobus den Juͤngern, An⸗ 
dreas, Jacobus den Aeltern und Petrus. 

Auf der zweiten Verdachung erſcheinen wieder wie 
an jener Seite die Engel mit Sternen-Gruppen. 

Ueber das Ganze laͤuft als Firſt⸗Verzierung ein 
durchbrochener Meſſingkamm her, uͤber welchem ſich noch 
vier Kugeln von Schmelzarbeit, mit Laubkronen ge⸗ 
ſchmuͤckt, erheben. 

Nachdem wir nun dem Beſchauer die verſchiedenen 
Darſtellungen der Tumba erklaͤrt haben, beſchraͤnken 
wir uns, den Punkt der ſo reichen Verzierungen nur 
oberflächlich zu berühren, da es zu weit führen wuͤrde, 
in das Einzelne der herrlichſten und verſchiedenartigſten 
Schmelzarbeiten an Saͤulchen, Bogeneinfaſſungen, In⸗ 
ſchriften, der Intaglios, Gameen, der Edelſteine aller 
Gattungen und Farben, der Perlen u. ſ. w. einzugehen. 
Es mag daher genuͤgen, daß wir wenigſtens die Zahl 
der an dieſem Kaſten befindlichen geſchnittenen Edel⸗ 
ſteine und Perlen aufzaͤhlen. 

Die vordere Giebelwand enthält naͤmlich 587 Stuͤck. 
Der Schutz deckel 47 „ 


Die rechte Seitenwand... 296 „ 
Die hintere Giebelwand... 313 „ 
Die linke Seitenwand. . 297 „ 


Mithin belaͤuft fid) ihre Zahl im Ganzen auf 1540 Stuͤck. 


— 92 — 


Unter diefen verdienen befondere Erwähnung: Am 
Schutzdeckel der 3!/, Zoll hohe und 2½ Zoll breite 
Topas, der geſchnittene Blutjaspis, 3½ Zoll hoch, 
3 Zoll breit; der 3 Zoll hohe und 3½ Zoll breite 
Sardonix, die Apotheoſe eines Kaiſers vorſtellend. Unter 
den Schaͤdeln ſieht man eine wunderſchoͤne Camee, 
einen braunen Löwen auf weißem Grunde, zwei Me⸗ 
duſenkoͤpfe u. f. w.; außerhalb an der Frontwand einen 
Herkuleskopf mit der Loͤwenhaut und einen behelmten 
Alexanderkopf, von gleichem Umfang u. f. w.; an der 
hintern Frontwand zwei große orientaliſche Perlen, einen 
ungewöhnlich großen Tuͤrkis u. f. w. „). — 

Die Tumba der hh. drei Koͤnige verlaſſend, wenden 
wir uns in dem innern Raum der Capelle gleich rechts, 
um das an der Ruͤckſeite des Marmorgehaͤuſes befind⸗ 
liche, 4¼ Fuß hohe und 4½ Fuß breite Marmor- 
Relief anzuſehen. Es verſinnlicht die feierliche Ueber⸗ 
bringung der genannten Gebeine aus Italien in den 
hieſigen Dom. Bei dem Aufwande von Fleiß, mit 
welchem der Kuͤnſtler den Gegenſtand bearbeitet und 
Alles bis zur Spitzenverbraͤmung der Prieſterkleidung 
individualiſirt hat, waͤre ihm vielleicht eine genauere 
Kunde des Coſtumes und der Zeitrechnung zu wuͤnſchen 
geweſen; denn allem Anſchein nach iſt hier anſtatt des 
alten Domes, in welchem der Einzug ſchon 1164 Statt 
hatte, der jetzige, 1248 erſt angefangene, dargeſtellt. An 
den beiden nach Norden und Suͤden gerichteten Waͤn⸗ 
den hat das Marmor ⸗Gehaͤuſe zwiſchen je zwei und 


*) Eine ſpecielle Beſchreibung dieſes merkwürdigen Kaſtens, 
nebſt der Aufzaͤhlung und Abbildung aller Steine, welche 
ihn ehemals ſchmuͤckten, iſt enthalten in: Collection 
des pierres antiques etc., par J. P. R. N. V., 
Bonn. 1781. 


zwei Wandſaͤulen nur mit grau und weiß gefleckten 
Marmorplatten bedeckte Flaͤchen, uͤber welchen der weiße 
Marmorſims herumlaͤuft. 

In dem Raume, der den ſuͤdlichen Eingang in das 
Innere der Capelle bildet, ſehen wir eine große, 8 Fuß 
hohe und 4; Fuß breite Erztafel in der Mauer be: 
feſtigt. Ihre Inſchrift erinnert an den am 17. Februar 
1612 verſtorbenen Erzbiſchof und Kurfuͤrſten Ernſt 
von Baiern, der am 23. Mai 1583 an die Stelle 
ſeines abgeſetzten Vorgaͤngers Gebhard Truchſes getreten 
war. Sie heißt: 


Ernéstus Bavarorum Dux inclytus Archipraesul 
Coloniensis, Princeps Klector, Religionis columen, 
publicae pacis assertor, Patriae pater laudatissi- 
mus, in hoc tumulo gloriosam praestolatur resur- 
rectionem, devotis quondam sui gregis se com- 
mendans precibus. Electus 23. Maji 1533. Obiit 17. 
Februarii 1612. 


Vorzuͤglich nimmt nun ein Kunſtwerk von 1516 
unfere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Es ift über dem 
Marmor⸗Altar angeheftet, der den Raum unter dem 
Mittelfenſter der Capelle ausfuͤllt. Aus reich vergoldeter 
Bronce gefertigt, 3 ½ Fuß hoch, 25/, Fuß breit und 
1 Fuß in der Tiefe, ſtellt es die Anbetung des Heilan⸗ 
des durch die hh. drei Koͤnige dar. Auch hier iſt die 
Localität des Stalles daran gegeben und die Scene in 
eine Halle verlegt, deren Ideal⸗Architektur aus ber Cin- 
que⸗Centiſten⸗Zeit, welche in den Gemaͤlden der van⸗ 
orley'ſchen Schule ſo maleriſch anſpricht, hier zugleich 
dem Ganzen als geſchmackvolle Einfaffung dient. In 
der Mitte der uͤberwoͤlbten Halle ſitzt auf einem Thron⸗ 
ſeſſel die h. Jungfrau mit dem Jeſuskinde, welchem 
rechts zunaͤchſt der aͤltere Koͤnig knieend, dann die bei⸗ 


den andern hinter ihm ſtehend ihre Opfergaben bar: 
reichen; von der linken Seite tritt der h. Apoſtel Jaco⸗ 
bus hinzu, der den an einem Betſchemel knieenden Do- 
nator der h. Jungfrau vorſtellt; hinter dem h. Jacobus 
wird man einen unbaͤrtigen Mann, mit einer Kerze in 
der Hand, gewahr, der, obzwar in einer ungewoͤhn⸗ 
lichen Art aufgefaßt, dennoch den h. Joſeph darzuſtel⸗ 
len ſcheint. Man dürfte nicht leicht ein geſchmackvoller 
gedachtes und kunſtgerechter durchgefuͤhrtes Kunſtwerk 
dieſer Art antreffen. Ausdruck, Stellungen, Faltenwurf, 
Beiwerke und Zierathen haben dasſelbe Verdienſt ruͤck⸗ 
ſichtlich der Anordnung und techniſchen Vollendung. 

Jacob von Croy, Herzog von Cambray und Propſt 
im Muͤnſterſtifte zu Bonn, der im Vordergrunde knie⸗ 
end dargeſtellt und deſſen Wappen oben angebracht iſt, 
ſchenkte, laut folgender Inſchrift, das Kunſtwerk nebſt 
einer reichen Meſſenſtiftung dem Dome. 


Reverendiss. in Christo pr. illustriss. Princeps 
D. Jacobus de Croy. Eps. et prim. Dux Cameria- 
cen. Divi Cassii Bonnen. praepositus, in hac sancta 
Colon. Eccls. missam quotidie post summum sa- 
crum celebrandum fundavit, cum cereo ad singu- 
las horas canonicas ante Divae virginis et trium 
Regum imagines accendendo in quorum dotationem 
Dominis Decano et Capitulo mille quinquaginta 
aurei testantibus literis eodem sigillo roboratis 
fuerunt numerati hic dignissimus praesul die as- 
sumptionis Virginis in arce sua Dilbecke Anno 
Christi Decimo sexto post sesquimillesimum vita 
excessit, cujus corpus cameraci in templo gau- 
gerie insigni conditum est sepulchro. 


Zunaͤchſt dem Eingange fiebt man ein Gegenſtuͤck 
zu der früher beſprochenen ehernen Gedaͤchtnißtafel. 
Dieſes, 8½ Fuß hoch, 4 ½ Fuß breit, aus weißem 


Marmor gebildet, und wie jene mit einer breiten Mar- 
mor⸗Einfaſſung umgeben, an welcher das bairiſche Wap⸗ 
pen angebracht iſt, enthaͤlt folgende Inſchriften, worin 
die Regierungsdauer der fuͤnf Baierfuͤrſten, welche dem 
Erzſtifte nach einander vorſtanden, angegeben iſt. 


ERNESTI Ducis Bavari Archicpiscopalem pro 
Religione Catholica zelum constanter aemulati 
Ecclesiam Coloniensem illustrarunt et ossa quae 
ante sacrarium hoc dicatum Lipsanis ss. Magorum 
condi voluere UTRIUSQUE BAVARIAE DUCES: 

FERDINANDUS Archiepiscopus Coloniensis, Prin- 
ceps Elector, Episcopus Princeps Paderbornensis, 
Leodiensis, Monasteriensis, Administrator Hilde- 
siensis, Berchtolsgadensis et Corbeyensis, Princeps 
Abbas Stabulensis et Malmundariensis, Coadjutor 
electus MDXCV.Successit MDCXD. Decessit MDCL. 
Arensbergae, 13. Septembris. 

MAXIMILIANUS HENRICUS Archiepiscopus Co- 
loniensis, Princeps Elector, Episcepus Princeps 
Hildesiensis et Leodiénsis, elect. Monaster. Ad- 
ministrat. Berchtolsgad. Coadjut. electus MDCLII. 
Decessit MDCLXXXVIII. 3. Junii. 

JOSEPHUS CLEMENS Archiepiscopus Colonien- 
sis, Princeps Elector, Episcopus Princeps Hilde- 
siensis et Leodiensis, Administrator Berchdolsgaden- 
sis. Electus MDCLXXXVIIL Decesslt MDCCXXIII. 
12. Novemb. 

CLEMENS AUGUSTUS Archiepiscopus Colo- 
niensis, Princeps Elector, Supremus Teutonici Or- 
dinis Magister, Episcopus Princeps Hildesiensis; 
Paderborniensis, Monasteriensis et Osnabrugensis, 
Coadjutor electus MDCCXXH. Decessit MDCCLXI. 
6. Febr. 

Quod morientes expectabant Principes optimi 
memores pio voto, favete posteri. 


Aus der Capelle der hh. drei Könige heraustretend, 
ſehen wir ihr gegenuͤber an dem Hintertheile des Hoch⸗ 
altars noch ein der Beachtung werthes Denkmal. Es 
iff das Epitaph des Erzbiſchofes Theodorich, Gra 
fen von Moͤrs. Zwiſchen zwei Engeln, die das Dom⸗ 
wappen und jenes des Erzbifchofes halten, ift bie Jung⸗ 
frau Maria, auf einem Wuͤrfel ſitzend, mit dem Chriſtus⸗ 
kinde dargeſtellt, dem von der rechten Seite her die hh. 
drei Koͤnige ihre Opfergaben darreichen; links erſcheint 
der h. Petrus, den knieenden Erzbiſchof der heil. Yung- 
frau empfehlend; unter dem Sitze der Jungfrau ſind 
die Wappenſchilde Theodorich's und des Domſtiftes an⸗ 
gebracht nebſt der Inſchrift: 

Theodoricus erat formosus corpore, mente 
Pulchrior et lingua dulcis in orbe valens 
Praesul Agrippinus mulli pietate secundus, 
Magnificus, factis religione, fide. 

Octenis lustris totidem labentibus annis 

Praefuit Ecclesiae pastor ubique bonus, 

Morsa dedit mundo, Zons hunc sed ad astra remittit, 
Quem duce tu Petro suscipe virgo pia. 

Die Anordnung und techniſche Ausführung dieſer 
aus feinem Sandſtein verfertigten Heiligengruppe macht 
die ſelbe zu einem ſehr achtungswerthen Sculpturſtuͤcke 
des 16. Jahrhunderts. Theodorich ſtand der koͤlniſchen 
Kirche während der Jahre 1414—1463 vor. Für bie 
Stadt Köln ift feine Regierung unter Anderm im Ge- 
genſatze zu jener des Erzbiſchofs von Falkenburg da- 
durch merkwuͤrdig, daß er im Jahr 1424 die Juden, 
welche das uͤbliche Schutzgeld ferner zu entrichten ſich 
weigerten, aus Koͤln verbannte. Von Theodorich wurde 
auch die Gottestracht-Proceſſion eingeführt, welche am 
zweiten Freitage nach Oſtern alljährig Statt hatte. 
Dieſe feierliche Umgehung der alten Stadtgraͤnze, um 


ben Segen des Himmels über fie zu erflehen, hatte 
viele Verwandtſchaft mit den ehemaligen Umwande⸗ 
rungsfeſten der Roͤmer (Amburbialia genannt). Der 
Zug bot durch die ſtattlichen Amtscoſtume aller geift- und 
weltlichen Corporationen und ſtaͤdtiſchen Beamten, welche 
daran Theil zu nehmen gehalten waren, einen hoͤchſt 
maleriſchen Anblick dar. — 

Ehe wir unſere Wanderung weiter fortſetzen, ſei es 
uns vergoͤnnt, die Aufmerkſamkeit des Leſers auf jene 
zu lenken, die an diefer Stelle unter der Erde ruhen. 

Die in der Mitte liegende unſcheinbare Grabes⸗ 
platte verdient jetzt zuvoͤrderſt die Beachtung des Fuͤh⸗ 
lenden. Keine auf ihr vorhandene Inſchrift, nicht ein- 
mal die beſcheidene Bitte um ein frommes Andenken 
ift hier an den Wanderer gerichtet. Nur die Ueber- 
bleibſel der Eiſenſtifte, welche einſt eine unterrichtende 
Meſſingplatte dem Steine anfuͤgten, ſprechen von den 
Freveln des Vandalismus. — Und wen deckt dieſer 
ſtumme Leichenſtein? — Es iſt die von allen Launen, 
von allen Geißelſtreichen des Geſchickes heimgeſuchte, 
in ihrem letzten Aſyle, Köln, dürftig geſtorbene Frau, 
einſt Koͤniginn von Frankreich, Maria von Medicis. 
Doch auch nicht einmal ihre Leiche ſollte hier Ruhe 
finden: denn es ſind nur ihre Eingeweide, was von 
dieſem Grabe umſchloſſen wird; der Leichnam von 
Heinrich's IV. Witwe aber gelangte, zwar erſt nach 
dem Tode ihres ſo ſehr beguͤnſtigten, hoch erhobenen 
Todfeindes, des Cardinals Richelieu, in die königliche 
Gruft von St. Denis. — Zu welchen Betrachtungen 
führt nicht dieſe Platte, unter welcher die Eingeweide 
einer Fuͤrſtinn modern, die, fern von ihrem Vaterlande, 
fern von der koͤniglichen Reſidenz, ſchwer dafuͤr buͤßen 
mußte, daß ſie ſich das Herz des gewandteſten Hoͤflings 
zu verſoͤhnen nicht verſtand, es zu gewinnen ſtolz ver 

De Noel, Dom. 2. Auflage. 


ſchmaͤhte! War auch ihre Gemuͤthsart nicht die fried- 
lichſte, eignete ſich auch die Florentinerinn nicht fuͤr 
den franzoͤſiſchen Thron, fehlten auch der Gemahlinn 
Heinrich's des Vierten, der Mutter Ludwig's des 
Dreizehnten, der Witwe und Mitregentinn die ſanftern 
Eigenſchaften des Weibes: das Loos, den Herzen ihrer 
koͤniglichen Kinder in Paris, London, Madrid und 
Chambery durch ihren Gegner entfremdet, nach Hol⸗ 
land vertrieben und dort genoͤthigt zu werden, in der 
Reichsſtadt Köln eine Freiſtaͤtte zu ſuchen, die am 3. 
Juli 1642 ihre Grabſtaͤtte ward, — das war doch 
des Wermuths zu viel in den Lebenskelch der irre ge— 
leiteten Fuͤrſtinn gemiſcht! Moͤgen ihre menſchlichen 
Schwaͤchen, moͤge die Schuld ihrer Verfuͤhrer und 
ihrer Verfolger von dem hoͤchſten Richter dort oben ſo 
ſpurlos getilgt worden ſein, als Mariens Name von 
ihrem Denkſtein im koͤlner Dome! 

An die genannte Grabesplatte ſchließt ſich rechts jene 
des Baierfuͤrſten und Erzbiſchofes Joſeph Clemens 
an. Auch er hatte, durch mancherlei Mißgeſchick waͤhrend 
mehrer Jahre von feiner Dioͤzeſe als Fluͤchtling ges 
trennt, fuͤr ſeine Hingebung an Frankreich ſich deſſen 
Schutzes und Dankes nicht ſonderlich zu freuen. Her- 
abgewuͤrdigt und hintangefegt, verließ er jenes Land 
und kehrte endlich nach Bonn zuruͤck, von wo ſeine 
Leiche hieher gebracht und im Dome beerdigt wurde. — 
Die theilweiſe noch leſerliche Inſchrift enthaͤlt außer 
den uͤblichen Titeln nicht viel mehr, als daß er am 5. 
Dec. 1671 geboren, am 11. Juli 1688 zum Erzbi⸗ 
ſchofe gewaͤhlt worden ſei und am 7. Nov. 1723 dem 
Schoͤpfer ſeine Seele zuruͤckgegeben habe. 

Die links neben dem Leichenſteine der Maria von 
Medicis liegende Grabesplatte deckt die Gebeine des 
Erzbiſchofes und Kurfuͤrſten Clemens Auguſt, Her⸗ 


zogs von Baiern, Nachfolgers feines eben genannten 
Oheims Joſeph Clemens. 

Wenn die mit Kriegstrophaͤen reichlich umgebene 
Legende den Wanderer auf den Schluß fuͤhren 
duͤrfte, daß Clemens Auguſt ein kriegeriſcher Herr ge— 
weſen ſein muͤſſe, ſo leiten wir ihn von dieſem irrigen 
Wahne durch die Erklaͤrung zuruͤck, daß dieſe Waffen 
hier nur ſymboliſch fein Deutſch-Meiſterthum bezeich- 
nen. Ein großer Verehrer und Befoͤrderer aller Frie⸗ 
denskuͤnſte, ein großmuͤthiger und freigebiger Fuͤrſt, 
ſtrebte Clemens Auguſt, vom Gluͤcke uͤber alle Maßen 
beguͤnſtigt, eben fo wenig, blutigen Kriegsruhm zu er⸗ 
werben, als durch haushaͤlteriſche Eigenſchaften ſeinem 
Nachfolger einen großen Schatz zu hinterlaſſen; er 
ſuchte vielmehr durch fuͤrſtliche Bauten und großartige 
Anlagen die namhaften Reichthuͤmer ſeinen Untergebe⸗ 
nen zufließen zu laſſen *). — Eine groͤßere, tiefer gefuͤhlte 
Trauer, als die Archidioͤzeſanen bei feinem Tode an 
Tag legten (der ihn auf der Reiſe zu Thal Ehrenbreit⸗ 
ſtein am biſchoflich trieriſchen Hofe uͤberraſchte), mag 
wohl die Leiche keines ſeiner Vorgaͤnger und Nachfol⸗ 
ger zu Grabe geleitet haben. Die Grabſchrift beſagt, 
daß er am 6. Februar 1761, 60 Jahre, 5 Monate 
und 20 Tage alt, nach einer Regierung von 37 Jahren, 
2 Monaten und 24 Tagen im Herrn entſchlafen ſei. 

Dann folgt die zweitbenachbarte Ruheſtaͤtte des 
Erzbiſchofes Maximilian Friedrich, Nachfolgers 
von Clemens Auguft. Die ſchwarzmarmorne Grabes⸗ 
platte meldet, der Eingeſenkte fei aus dem graͤflichen Ge- 
ſchlechte Koͤnigsegg⸗Rotenfels herſtammend, in Koͤln ge⸗ 
boren **), habe 75 Jahre, 11 Monate und 2 Tage ge⸗ 


*) Siehe Vorbericht, S. 6. 
**) Im jetzigen Poſtgebaͤude, in der Glockengaſſe. 
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lebt, 23 Jahre, 9 Tage regiert und i. J. 1784 in 
Bonn das Zeitliche geſegnet. 

Zwiſchen den beiden letzten Leichenſteinen meldet 
die Aufſchrift eines dritten, daß er bie Aſche des Dom- 
capitularen und Dechants Joſeph Maria Sigis⸗ 
mund, Grafen von Koͤnigsegg-Rotenfels, 
Bruders des Vorgenannten, decke, daß derſelbe 56 Jahre 
gelebt habe, 4 Jahre Prieſter gap und am 7. Febr. 
1756 geſtorben ſei. 

Außer den erwaͤhnten fuͤnf Leichenſteinen bleiben 
uns hier noch drei mit Inſchriften verſehene Grabes— 
platten zu erwaͤhnen uͤbrig. 

Die aͤußerſte, rechts neben dem Grabe von Erzbi⸗ 
ſchof Joſeph Clemens liegende, iſt gemaͤß der Legende 
dem Herrn Tilmann Joſeph Godesberg gewid— 
met. Abweichend von den meiſten andern, auf welchen 
alle irdiſchen Auszeichnungen der Beerdigten ausfuͤhr⸗ 
lich vorkommen, macht ſie ſich dadurch bemerkbar, daß 
der hier Eingeſenkte nicht einmal als Domcapitular 
und Official darauf genannt, und von ſeinem Lebens⸗ 
laufe nur der letzte Tag, der 2. Februar 1754, als 
ſein Sterbetag angefuͤhrt ſteht. 

An der andern Seite befindet ſich in der Naͤhe der 
Grabſchrift des Kurfuͤrſten Max Friedrich, und zwar 
nach der aͤlteſten Begraͤbnißart, mit dem Fuß⸗-Ende gegen 
Aufgang, ber ſchwarzmarmorne Leichenſtein des Dom- 
capitularen und Weihbiſchofes Johann Nopelius, 
der während der Regierungszeit des Erzbiſchofes Her- 
mann Grafen von Wied ſich durch kraͤftige Bekaͤmpfung 
der Neuerer Bucerus und Melanchthon auszeichnete, 
und 1605, 56 Jahre alt, ſtarb. Dieſelbe Ruheſtaͤtte theilt 
mit ihm Sjac Huttirus, Doctor der Gottesgelehrt— 
heit und aͤlteſter domcapitulariſcher Prieſter-Canonich, 
am 25. Dec. 1637, 89 Jahre alt, geſtorben. 
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Johannis⸗Capelle. 


In ihr hat der Erbauer des Domes, Erzbiſchof 
Conrad von Hochſteden, ſeine Ruheſtaͤtte. Deſſen 
6¼ Fuß meſſende Abbildung von Erz ift zwar ihrer 
Stelle wiedergegeben, aber der Sarkophag ſowohl, als 
die Statue ſelbſt zeigt ſich in einem ſchmaͤhlich ver— 
ſtuͤmmelten Zuſtande. Auch hier uͤbte der Vandalismus 
ſein Unweſen. Ohne Fuͤße und der rechten Hand mit 
dem Stabe beraubt, ruht der Erbauer des Domes auf 
der urſpruͤnglichen, 8½ Fuß langen und 3¼ Fuß 
breiten, ſchwarzen Marmorplatte, welche, mit der ſchlich⸗ 
ten Inſchrift Conradus ab Hochsteden verſehen, die 
Reſte des 1802 zerſtoͤrten und faſt der Erde gleich ab⸗ 
getragenen Sarges bedeckt. Ehedem waren uͤber dem 
Bildniſſe ein architektoniſcher Thronhimmel, unter ſeinen 
Fuͤßen der ſymboliſche Hund und Loͤbe, am Sarge 
Bogenſtellungen und Heiligenbilder, Alles von Erz, 
angebracht. Das alles iſt nun fort, und im Antlitze 
des Abgebildeten zeugen noch die Spuren der Ham⸗ 
merſchlaͤge von dem veruͤbten Frevel. 

Wer, mit ſinnendem Ernſt bei dieſem Sarkophage 
weilend, den Umfang der intellectuellen und materiellen 
Erforderniſſe erwägt, welche der fofoffale Bau unſers 
Domes erheiſchte, und nun die Ruheſtaͤtte des hochher⸗ 
zigen Unternehmers eines ſolchen Werkes aufgewuͤhlt, 
ſein ehernes Bild verſtuͤmmelt ſieht, deſſen Reſte — 
nicht Achtung — nur der gluͤckliche Zufall rettete, daß 
ein hochverdienter ſtaͤdtiſcher Ober-Beamter (auf den 
Wallraf's Eifer fuͤr die Erhaltung vaterſtaͤdtiſcher Ur⸗ 
kunden und Denkwuͤrdigkeiten uͤberging) das Verſteck 
des entfuͤhrten Domerbauers ausmittelte: den mahnt 
ein wehmuͤthiges Gefühl an die Hinfaͤlligkeit alles Ir⸗ 


diſchen und an — den Undank ber Welt. Welches 
Loos, großer Conrad, harrte fogar des Rieſen-⸗Denk⸗ 
mals deiner Verewigung — auf Erden —, haͤtte nicht 
ein größerer Fuͤrſt dasſelbe, als es feinem Falle nahe 
war, unter den Schatten ſeiner Fluͤgel genommen! 
Nun aber wacht ein verſoͤhnender Genius, das Vor⸗ 
handene ſchuͤtzend, uͤber deiner Kathedrale. Welchen 
kuͤhnern Wuͤnſchen fuͤr den Glanz deines Tempels eine 
ruhigere Zukunft einſt Erfuͤllung zulaͤcheln mag, welche 
Verherrlichung deinem Dome vorbehalten ſein duͤrfte, 
das wagt die verwegenſte Hoffnung noch kaum deiner 
Aſche leiſe zu vertrauen; doch — ruhe ſanft, Conrad! — 

Nordwaͤrts neben ihm iſt die Ruheſtaͤtte des Dom⸗ 
capitularen D. Joh. Bert. von Syberts, Canonichs 
des Capitol⸗Marienſtifts und Großſiegelbewahrers, ber, 
55 Jahre alt, am 19. Nov. 1729 das Zeitliche verließ. 

Auf der weſtwaͤrts neben Conrad liegenden Schie⸗ 
ferplatte iſt der Inhalt unleſerlich. 

Der in dieſer Capelle ſtehende Altar⸗Aufſatz „), in 
einem Mittelſtuͤcke und zwei Fluͤgeln beſtehend, iſt in 
Bezug auf die altkoͤlniſche Malerſchule ein achtungs⸗ 
werther Beleg ihrer Entwickelungs-Epoche. Aus der 
um das Jahr 1306 erbauten ehemaligen Kloſterkirche 
zu St. Clara herruͤhrend, weiſ't er den damaligen 
Stand der Malerei nach, wenn man naͤmlich annimmt, 
daß er der erſte Altar jener Kirche war; auch ſtimmt 
er in Anordnung und Stil der Figuren genau mit den 
auf den Chorwaͤnden des Domes noch vorkommenden 
beſprochenen Malereien, wovon man einen unbedeckten 
Theil unter dem links ſtehenden Monument im Chore 
wahrnimmt. Der Mitteltheil, 9 Fuß hoch und 11 Fuß 
breit, enthaͤlt in geſchnitzten Gehaͤuſen 12 Abtheilun⸗ 


*) Bon den Hrn. Gebr. Boifjeree dem Dome geſchenkt. 
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gen, in welchen, fo wie auf den 12 gemalten Abthei⸗ 
lungen der beiden Flügel, welche jeder 4½ Fuß in 
der Breite meſſen, die Lebens- und Leidensgeſchichte 
des Heilandes von ſeiner Geburt bis zur Himmelfahrt 
auf Goldgrund vorgeſtellt iſt. — 

Rechts neben dem genannten Altare zeigen ſich 
Bruchſtuͤcke eines Marmor-Denkmals; anſtatt einer un⸗ 
terrichtenden Inſchrift aber rufen auch hier verwaiſ'te 
Eiſenklammern dem Dombeſucher eine Epoche ins Ge— 
daͤchtniß zuruck, während welcher fogar der Hauptzer⸗ 
ſtoͤrer Saturn den Kopf verlor. In Ruheſtand verſetzt, 
liegt er ſeitwaͤrts, feiner Rehabilitation gewaͤrtig. 

Nach dem an Conrad gerichteten Wunſche ſeiner 
verdienten Wiedererhebung dieſe Capelle verlaſſend, 
ſchreiten wir uͤber die ſchwarze Marmorplatte weg, 
welche berichtet, daß fie den am 18. März 1664 ver⸗ 
ſtorbenen Prieſter, Canonich und Official Albert 
Renſing bedecke, und zugleich deſſen Neffen, den 
Doctor und Rechtsgelehrten Gerhard Renſing; 
daß letzterer des Erzbiſchofs, des hohen Domcapitels 
und mehrer Fuͤrſten Geheim-Syndicus und Secretaͤr 
geweſen, am 8. Sept. 1713, 87 Jahre alt, geſtorben 
und ihm am 24. des naͤmlichen Monats ſeine Ge⸗ 
mahlinn, eine geborne Anna Maria Deutz, 58 Jahre 
alt, gefolgt fet, — 

In der folgenden, der 


Maternus⸗Capelle 


treffen wir das Grabmal des Erzbiſchofes Philipp 
von Heinsberg an. In der Form von den uͤbrigen 
erzbiſchoͤflichen Monumenten ganz abweichend, ſtellt es 
eine Stadtmauer vor, die mit Thuͤrmen, Thoren, Zin⸗ 
nen und Schießſcharten verſehen iſt und an beiden 
Seiten das von heinsberg'ſche Wappen und jenes der 
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Stadt Köln zur Verzierung hat. Sim bem obern Rau- 
me, der mit einem vertieften altdeutſchen Gerähme verz 
ziert iſt, ruht, in der linken Hand ein Buch haltend, 
die Abbildung des Erzbiſchofes, gleich dem ganzen 
Grabmal in Werkſtein gearbeitet, auf einem Doppel⸗ 
kiſſen. Geſicht, Hand, Gewand, Kiffen und die Grund- 
flaͤche ſind mehrfarbig angemalt, und mit Ausnahme 
der rechten Hand, welche nicht Habſucht, nur roher 
Muthwille zerſtoͤrt haben mag, iff das Ganze bis zur 
urſpruͤnglichen Farbe wohl erhalten. Nur laſſen zwei 
vorragende Eiſenzapfen vermuthen, daß vielleicht noch 
ein Paar Engel und eine Verdachung aus Erz hier 
vorhanden geweſen. Ueber dem Haupte iſt der Name 
Philippus ab Heinsberg dem Steine eingehauen. — 
Welche Anſichten auch daruͤber beſtehen moͤgen, durch 
weſſen Veranlaſſung und auf weſſen Koſten die Um⸗ 
mauerung Koͤlns nach und nach ausgefuͤhrt worden, 
ſo moͤchte doch ſchwerlich in Abrede zu ſtellen ſein, daß 
dieſes wichtige Ereigniß in der ſtaͤdtiſchen Baugeſchichte, 
welches mit der Regierungszeit Philipp's zuſammen⸗ 
trifft, bei der Geſtaltung dieſes Denkmales als Haupt⸗ 
idee zu Grunde gelegen habe, zumal, da die Mauer 
mit ihren Thorburgen um das Jahr 1180 oft als 
Zankapfel und im Anfange des darauf folgenden 
Jahrhunderts als fertig vorkommt. Wozu waͤre ſonſt 
dem Sarge eines Erzbiſchofs, und gerade dieſem, an= 
ſtatt der bei allen andern erzbiſchoͤflichen Grabmalen 
uͤblichen Sarkophagen-Form die Geſtalt einer Stadt⸗ 
mauer mit Thoren und Thuͤrmen gegeben? 

Philipp, erwaͤhlt 1167, ſtarb 1191 in Italien; 
feine hieher gebrachte Leiche ward im alten Dome bei- 
gefegt, — 

Suͤdwaͤrts neben Philipp bezeichnet eine Schiefer⸗ 
platte die Grabſtaͤtte von God fr. Groppius, beider 


— 105 — 


Rechte Doctor und Scholaſter des hohen Domcapitels, 
der ſeit dem 2. Oct. 1598 hier ruht. 

An dieſe Inſchrift knuͤpft ſich, nach Groppius' Wap⸗ 
pen zu ſchließen, das mit demſelben Wappen verſehene 
und an der Mauer befeſtigte Schnitzwerk. Es ſtellt 
den mit einer koloſſalen Dornenkrone belaſteten Chriſtus 
(Ecce homo) vor. Außer bem, A. Dürer nachge⸗ 
bildeten, Faltenwurfe ſeines Purpurmantels iſt nur 
noch daran zu bemerken, daß es, wie die ältere Plaſtik 
bis zum 18. Jahrhundert *), zur Steigerung des Ein⸗ 
drucks angemalt iſt. 

Der Altar dieſer Capelle gehört zu den gewoͤhn⸗ 
lichen Productionen ſeiner Zeit. Ad. Wilh. Fabri⸗ 
tius, Canonicus, errichtete ihn, wie drei Chronica be- 
fagen, als Jubilar (i. J. 1716) der h. Dreifaltigkeit, 
der h. Jungfrau Maria u. ſ. w. 

Goͤnnen wir nun einen fluͤchtigen Blick den beiden 
Marmorplatten, die unſere Wanderung bezeichnen, fo 
leſen wir, daß unter der erſten Joh. Tytz, der Got— 
tesgelehrtheit Doctor und Regens des ehemaligen Mon- 
taner⸗Gymnaſiums, ruht, der am 10. Dec. 1658 ſtarb, 
und unter der zweiten Adolph Schulkenius. Er 
war (ein Gelderer) Domcapitular, Doctor der Theo⸗ 
logie, Canonich in St. Mariegraͤden und im Capitols- 
ſtift, Pfarrer in klein St. Martin, General⸗Vicar der 
Diözefe unter dem Erzbiſchofe Ferdinand und deſſen 
Rath. Er ſtarb am 11. März 1626, 

Endlich zur 


Engelbertus⸗Capelle 
gelangt, leſen wir auf der hier im Boden eingeſenkten 
Steinplatte die Worte: 


*) Nach der erſten Haͤlfte des 17. Jahrhunderts kommt 
auf Bildniſſen der Heiland an Crucifixen noch colorirt vor. 
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Anno 1368. S. Engelbertus de Marca Archie- 

piscopus Coloniensis hic sepultus et anno 1633. 

7. 9bris ad summum altare translatus est. 
welche befagen, daß ber Erzbiſchof Engelbert von 
der Mark im Jahr 1368 hier beerdigt, am 7. Nov. 
1633 ſeine Gebeine aber in den Hochaltar niedergelegt 
worden ſind. — l 

Suͤdwaͤrts neben dieſem Denkſtein berichtet eine 
verſtuͤmmelte Schieferplatte nicht viel mehr, als daß fie 
einen 1575 verſtorbenen Dom-Canonicus und Doctor 
Godefr. Rhedanus bedecke. 

Auf einer nordwaͤrts liegenden Schieferplatte ver- 
rathen nur noch die incruſtirten weißmarmornen Haͤnde 
und das Geſicht einen hier ruhenden Prieſter. 

Neben dieſem bezeichnet eine Werkſteinplatte die 
Grabſtaͤtte des Reichsgrafen Joh. Friedr. von Man- 
derſcheid, Blankenheim und Gerolſtein, Freiherrn zu 
Juͤnkerrath, Dynaſten in Daun, Bellingen, Domdechants, 
Schatzbewahrers, Domcapitularen, Propſtes bei St. Ge⸗ 
reon, kaiſerl. Geheimenrathes, erzbiſchoͤflichen Stellvertre⸗ 
ters, der, 53 Jahre, 7 Monate, 9 Tage alt, am 25. 
Mai 1731 geſtorben iſt. 

Ein Denkſtein in der Mauer dieſer Capelle nennt den 
hier ruhenden Fr. Joſ. von Otten, Domcapitularen, 
Licentiaten beider Rechte, Canonich zu Conſtanz und 
Kerpen, Propſt, Dechant und Ober-Siegelbewahrer, 
ferner Rath des Kurfuͤrſten und Herzogs von Baiern, 
Maxim. Emanuel, und deffen Sohnes Hofmeiſter u. f. w. 

Auch hier beut der Altar dem Forſcher kein Fn- 
tereſſe dar. In den Spuren ſeines verblichenen Ge— 
mäldes erkennt man noch die Scene der Ermordung 
des h. Engelbertus. Uebrigens iſt dieſer Altar gemaͤß 
feiner Inſchrift von Ad. W. Fabritius geſtiftet, deffen 
wir Seite 105 gedachten. 


Wenn wir, aus der Engelbertus-Capelle kommend, 
den Raum zwiſchen der nach Norden gelegenen zweiten 
und dritten Saͤulenſtellung betreten, gelangen wir zu 
einem ſtattlichen Marmor-Altar, roͤmiſcher Ordnung, 
welcher zufolge feiner Seiten-Aufſchrift: 

aenrICVs Mering 
senlor pbr. Canoni- 
CVs et CapltVLarls 
ConCeplt et ereXIt. 
im Jahr 1683 nach der Angabe und auf Koften des 
Canonicus und Domcapitularen Heinrich von Me⸗ 
ring, Mittheilhabers am muͤnſter'ſchen Friedensſchluſſe, 
hier errichtet wurde. Von dem Crucifix dieſes Mi- 
tars ſagt die Ueberlieferung ), es fei zu Geros 
Zeit, alſo im zehnten Jahrhundert, in der aͤltern Dom⸗ 
kirche vorhanden geweſen, aus dem Brande derſelben 
gerettet und in der Mitte des neuen Domes aufge— 
fielt worden, dann an feine dermalige Stelle gefom- 
men. — Die uͤber und unter dem Kreuze eingegrabe- 
nen Inſchriften enthalten fromme Anſpielungen auf den 
Schutz, welchen das lebhafte Vertrauen zu dieſem 
Symbole gewaͤhrt. 

Das dieſem Altar zunaͤchſt knieende Gebilde eines 
betenden Mannes ſtellt, gemaͤß den ehemals dabei vor⸗ 
handenen Wappen, einen Ritter von Enneberg *) vor. 
Haͤtte, ſo wie am koloſſalen Standbilde des h. Chriſtoph, 
das wir ſpaͤter berühren werden, unb an noch wichti⸗ 
gern Denkmalen aus alter Zeit hier geſchehen iſt, die 
Unkunde nicht unter einer geſchmackloſen Uebertuͤnchung 
feine urſpruͤngliche Anmalung begraben, fo möchte dieſe 
vielleicht noch irgend einen Aufſchluß uͤber die Tracht 


*) Staurologia Gel. p. 14— 17. 
**) Ebendaſelbſt. 
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feiner Zeit geliefert haben. Bei einer dereinſtigen Saͤu⸗ 
berung und Herſtellung der vorhandenen Dom-Denk⸗ 
male iſt auch dieſem Ritter ſein ehemaliges Aeußeres 
wieder zu gönnen: 


Das hier zunaͤchſt folgende ſchwarzmarmorne Denk⸗ 
mal, deſſen Bruſtbild, Wappen, Engel und Sinnbilder 
aus Erz gefertigt ſind, gehoͤrt einem zweiten Heinrich 
von Mering, Mitſtifter des eben genannten Altars, 
an. Er war ſeit 1658 Prieſter, Canonich des Domſtifts, 
namhafter Wohlthaͤter der Metropolitankirche, und ſtarb, 
80 Jahre alt, am 4. April 1700. 


An dieſer Stelle mahnen uns wieder zwei Grabes⸗ 
platten aus Werkſtein an ausgezeichnete Domcapitu⸗ 
laren. Einer derſelben, Hermann Wern. von Bof- 
fardt, beider Rechte Doctor, apoſtoliſcher Protonotar, 
Propſt des Gereon- und des Andreas⸗Stiftes, Miniſter⸗ 
Reſident am kurkoͤlniſchen Hofe u. ſ. w., ſtarb am 6. 
April 1762; der andere, Gerh. Sof. von Herres- 
torpf, erzbiſchoͤflicher Official, Dechant des Severin⸗ 
ſtiftes u. ſ. w., ein großer Wohlthaͤter der Armen, 
verließ das Zeitliche, 68 Jahre alt, am 2. Sept. 1782. 


Ueber der Thuͤr, zu welcher wir nun gelangt ſind, 
erblicken wir zwei Sculpturwerke, deren eines die heil. 
Jungfrau Maria, das andere aber den Lieblingsjuͤnger 
Chriſti, den h. Johannes, vorſtellt; beide, fo wie fie 
gewohnlich neben dem Kreuze vorkommen, hatten ehe- 
dem wahrſcheinlich eine gleiche Beſtimmung. Sie ſind 
in dem Stile des 16. Jahrhunderts, angemalt und lo- 
benswerth behandelt; nicht minder verdienen ihre Un- 
tergeſtelle, der geſchmackvollen Zierathen wegen, Beach⸗ 
tung. 


— 109 — 
Große Sacriftei. 

Hier ift das in einem abgeſchloſſenen Raume rechts 
befindliche ſteinerne Monſtranz⸗Gehaͤuſe in ſo weit be⸗ 
merkenswerth, als es, obwohl von untergeordnetem 
Kunſtwerthe, wenigſtens eine beiliufige Idee von dem 
fruͤher erwaͤhnten Chor-Tabernakel geben kann. Daß 
die am Fuße des Monſtranz⸗Gehaͤuſes auf Veranlaſ⸗ 
ſung des Dompropſtes Grafen von Oettingen-Waller⸗ 
ſtein angebrachte ſinnbildliche Verzierung der juͤngern 
Zeit angehört, fiebt das geuͤbte Auge auch ohne die in 
der unteren Inſchrift enthaltene Jahreszahl 1790. 
Den Freunden des altdeutſchen Kunſtſtils glauben wir 
einen nicht unangenehmen Dienſt zu leiſten, wenn wir 
ihrer Aufmerkſamkeit nebenbei noch das hier befindliche 
ſteinerne Waſchbecken zur Anſicht empfehlen. — 

Nun kommt die Reihe an die von einem Herzoge 
von Croy erbaute 


Schatzkammer. 


Der Beſucher erblickt zuerſt den ſilbernen, größten⸗ 
theils reich vergoldeten Prachtkaſten, welcher die 
Gebeine des h. Erzbiſchofes Engelbertus enthaͤlt. 
Obwohl von geringerem Umfang und in einem von 
dem des Drei⸗Koͤnigen⸗Kaſtens febr verſchiedenen Chaz 
rakter, macht er dennoch wegen ſeiner reichen Zierathen 
und der getriebenen Arbeit einen febr angenehmen Ein 
druck. — Auf den beiden Laͤngenſeiten desſelben ſind 
die acht Hauptepochen aus dem Leben des Heiligen in 
folgender Ordnung dargeſtellt. Links: 1) Seine Ge⸗ 
burt im Jahr 1185; 2) die auf ſeine Jugend geſtuͤtzte 
Ablehnung des muͤnſter'ſchen Bisthums; 3) ſeine Ein⸗ 
weihung zum Erzbiſchofe von Köln; 4) die durch ihn 
vollzogene Kroͤnung des roͤmiſchen Koͤniges. Rechts: 
5) Die durch ihn geuͤbten Werke der Barmherzigkeit; 
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6) fein am 7. Nov. 1225 erfolgter Tod; 7) bie Aus⸗ 
ſtellung feiner irdiſchen Ueberreſte vor dem berathenden 
Collegium; 8) die Anerkennung ſeines Martyrthumes 
durch die mainzer Synode. — Auf der Verdachung 
des Kaſtens befinden ſich in acht aͤhnlichen Abtheilun⸗ 
gen die gluͤcklichen Erfolge dargeſtellt, welche Gicht— 
bruͤchige, Blinde, Taube, Stumme und mit andern 
Uebeln behaftet Geweſene ſeiner uͤberirdiſchen Einwir⸗ 
kung zuſchrieben. Dann ſind die zu beiden Seiten des 
Kaſtens angebrachten Standbilder der koͤlniſchen Erz— 
bifhöfe Anno, Heribert, Gero, Bruno, Hildebold, Hil- 
diger, Agilolph, Cunibert, Evergislus und Severin, 
am Kopf⸗Ende der Heiland zwiſchen den hh. Petrus 
und Maternus, am Fuß⸗Ende die dem Chriſtuskinde 
opfernden hh. drei Koͤnige, ferner die vier Evangeliſten, 
welche die Verdachung ſchmuͤcken, auf derſelben endlich 
der h. Engelbertus ſelbſt in ruhender Stellung mit 
zwei Engeln, Alles aus maſſivem vergoldetem Silber, 
bemerkenswerth. — Dieſer Kaſten, deſſen Gewicht an 
Silber 149 Pfund betraͤgt, mißt 3 Fuß 10 Zoll rhein. 
in der Länge, 2½ Fuß in der Höhe und 1¼ Fuß in 
der Breite. Conrad Duisbergh verfertigte ihn in Koͤln 
1633—35. Auch dieſer Kaften war i. J. 1794 vor den 
herannahenden franzoͤſiſchen Heeren gefluͤchtet worden; 
am 13. Mai 1804 kamen die h. Gebeine Engelbert's 
zuruͤck. 

Die in einem rechts befindlichen ſteinernen Wand— 
ſchranke aufbehaltenen Sehenswuͤrdigkeiten ſind: Ein 
mittelalterlich verzierter Stab, deſſen Elfenbeinknopf 
gemaͤß der Uebertragung den Zeiten der Apoſtel ange— 
hoͤren ſoll. — Drei Ringe einer eiſernen Kette aus 
derſelben Zeit. — Eilf Reliquienbehaͤlter aus 
verſchiedenen Zeiten und von demnach abwechſelnden 
Formen. — Eine nicht gar alte ſilberne Buͤſte des 
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h. Gregor von Spoleto. — Ein 3½ Fuß hohes 
antikes Altarkreuz, mit Schmelzarbeit und Edelſtei⸗ 
nen geziert; ſein Unterſatz ſo wie einige Zuſaͤtze an 
demſelben beſtehen aus Fragmenten von Schmelzarbeit, 
welche bei der Wiederzuſammenfuͤgung des etwas ab⸗ 
gekuͤrzten Drei-Koͤnigen⸗Kaſtens an demſelben unbenutzt 
blieben. — Eine Monſtranz von vergoldetem Silber; 
an ihr iſt nebſt einem Diamantkreuz (der Gabe einer 
Freifrau von Fuͤrſtenberg) ein Halsſchmuck von Ame⸗ 
thiſten und Tuͤrkiſen befeſtigt, welcher einſt das achtzig 
Pfund ſchwere ſilberne Marienbild vom Erzbiſchof Gero 
zierte. — Auch ein goldener Zweig, deſſen Blumen 
und Blaͤtter in Schmelz gearbeitet und mit Edelſteinen 
beſetzt ſind, diente als Zierath des erwaͤhnten Bildes. 
Halsſchmuck und Blumenzweig tragen auf der Ruͤck⸗ 
feite die Namen und Wappen ihres Gebers, des Erz: 
biſchofes Max Heinrich. 


Als moderne Kunſtwerke verdienen auch die 6 Zoll 
rhein. in der Höhe und 4 ½¼ Zoll in der Breite mef 
ſenden zehn Elfenbein-Schnitzwerke vorzuͤgliche 
Beachtung. Sie ſtellen eben ſo viele Scenen aus der 
Leidensgeſchichte Chrifti dar, und find nach den Wor- 
bildern verſchiedener Meiſter hoch erhoben und ſauber 
von Melchior Paulus geſchnitzt. Laut den darauf an⸗ 
gebrachten Legenden war er dreißig Jahre lang, nám- 
lich von 1703 bis 1733, damit beſchaͤftigt. 

Ferner zwei vom Hochſeligen Erzbiſchofe Ferdinand 
Auguſt dem Dom verehrte ſilberne Rauchfaͤſſer. 
Sie haben die Form einer mittelalterlichen Baſilica 
und ſind von Auguſt Kramer in Koͤln gefertigt. 

Neben dem Wandſchranke angelehnt, zeigt ſich dem 
Beſchauer ein wegen ſeines Reichthumes impoſantes 
Standkreuz von vergoldetem Silber; den Unterfag 


einbegriffen, ift es 3 Fuß 8 Zoll hoch und mit Chry- 
ſolithen, Tuͤrkiſen, Rubinen, Smaragden, Topaſen, La⸗ 
ſur⸗ und andern Steinen beſetzt, ein wahres Pracht— 
ſtuͤck. Am Fuße befinden fid) Maria, Johannes, die 
vier Evangeliſten, und eine moderne, aus Silber ge- 
triebene Grablegung. 

An die noͤrdliche Mauer gelehnt, ſteht hier das 
8 Fuß hohe ſilberne CEapitelkreuz, im modernen 
Stil des vorigen Jahrhunderts gearbeitet. 

Bei der Oeffnung des zweiten, links in der Shag- 
kammer vorfindlichen Behälters kommen zum Vorſchein: 
1) Das eigentliche erzbiſchoͤfliche Prachtkreuz; 
es hat 7 Fuß in der Laͤnge, eine ſchlanke, aͤußerſt ge⸗ 
faͤllige Form, iſt mit Silberblech belegt und mit ver— 
goldeter Inſchrift geziert; nebſtdem ſind in dem Mittel⸗ 
punkte das Kreuz Chriſti und auf deſſen aͤußerſten En⸗ 
den die vier Evangeliſten in Schmelzarbeit angebracht. 
— 2) Der ſeltſam geformte Stab des zeitlichen 
Chorbiſchofes. Auf einem beinahe 5 Fuß hohen 
Stabe nämlich erhebt fih über einer Kryſtallkugel eine 
Art von Dreizack, uͤber welchem die hh. drei Koͤnige 
und Maria zierlich geformt erſcheinen; das ganze Laͤn⸗ 
genmaß iſt 6 Fuß. Auf ſeiner ſilbernen Einfaſſung iſt 
in ſpiralfoͤrmiger Richtung folgende Inſchrift eingegraben: 


Sum praecentorum 
Baculas specialis, e£ horum 
in manibus, quorum 
ferar in festis baculorum. 
Laus mea solempnis, 
et erit mea fama perhennis 
in festis magnis 
renovanda quibuslibet annis, 
"Hugo decus cleri 
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vir parcere nescius eri (aeri) 
me fieri fecit, me jussit honore teneri. 
Annus millenus 
centenus septuagenus 
octavus Christi 
primus baculo fuit isti. 


Auf Deutſch: Ich bin der zierliche Stab der Borfån- 
ger, welche mich an den hohen Feſten umhertragen. 
Mein Lob und mein Ruhm werden an den jaͤhrlich 
wiederkehrenden Feſten feierlich und fortdauernd ſein. 
Hugo der Freigebige, ein Schmuck der Geiſtlichkeit, 
ließ mich im Jahr 1178 verfertigen, und gebot, mich 
mit Ehren zu fuͤhren. — 3) Ein ſechs Fuß langer erz⸗ 
biſchoͤflicher Krummſtab von hoher Schönheit, im 
altdeutſchen Stil aus vergoldetem Silber geformt und 
mit aͤußerſt niedlicher Schmelzarbeit geſchmuͤckt. Er 
wird, obwohl er nur dem 13. Jahrhundert angehoͤren 
kann, der Uebertragung zufolge dem Erzbiſchof Reinald 
von Daſſele zugeſchrieben, deſſen Abbildung, vor der 
Jungfrau Maria knieend, in der Schnecke angebracht 


ſein ſoll. — 4) Ein zweiter Krummſtab, aus 
ben Zeiten des Kurfuͤrſten Clemens Auguſt, der ihn 
anfertigen ließ, iff in feiner Art prachtvoll. — 5) 


Ein dritter Erzbiſchofs ſtab, der dem letzten 
Biſchofe von Aachen, Marcus Antonius Berdolet, 
diente, iſt 6 Fuß 9 Zoll hoch, von vergoldetem Silber 
und im modernſten parifer Geſchmacke ſtiliſirt. — 6) 
Ein ſo genanntes Osculum pacis, 5 Zoll hoch, 4 Zoll 
breit, aus gediegenem Golde, das an hohen Feſttagen 
waͤhrend des Hochamtes gebraucht wird; das kleine 
Schmelzgemaͤlde aus dem 16. Jahrhundert ſtellt Chriftus 
mit Maria und Johannes im duͤrer'ſchen Stile vor. 
Die gefaͤllige Geſtaltung des Ganzen, die in einer ar⸗ 
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chitektoniſchen, mit Perlen und Edelſteinen geſchmack⸗ 
voll beſetzten Einfaſſung beſteht, macht es zu einem 
lieblichen Gegenſtande des Kirchenſchmucks. Es war 
dem Domſchatze von einem Fuͤrſten von Hohenzollern⸗ 
Siegmaringen, Kurfuͤrſten von Mainz, einverleibt, bef- 
fen Wappen auf der Ruͤckſeite zu ſehen iſt. — 7) Ein 
aus vergoldetem Silber getriebener, 1 Fuß hoher Kelch, 
deſſen Schale und Patene von gediegenem Golde find. 
Er rührt von Clemens Auguſt L her, und iff in 
dem bekannten Stile jener Zeit gefertigt. — 8) Ein 
zweiter, 11 Zoll meſſender ſilber-vergoldeter, Kelch 
ſpricht ſich wegen des daran angebrachten kleinen 
Schmelz⸗Gemaͤldes nicht unangenehm aus. — 9) Ein 
Chorbuch, 1½ Fuß hoch, mit niedlicher, leider et- 
was abgenutzter Miniatur auf Pergament gemalt, von 
1531. — Ueber Alles herrlich „und prachtvoll aber iff 
10) die 1 Fuß hohe große Monſtranz, ein wah- 
res Conglomerat von Edelſteinen aller Farben und For⸗ 
men. Sie iſt aus Gold gefertigt, wiegt 18 Pfund, 
hat als Schluß eine Doppelkrone, wovon die obere die 
Gabe eines Herrn von Fuͤrſtenberg ift; das Gehaͤuſe 
der Luna beſteht aus einem 4 ½ Zoll ſtarken hohl ge- 
ſchliffenen Kryſtall⸗-Cylinder. So wie dermal noch bei 
der großen Frohnleichnams-Proceſſion, wurde fie auch 
ehemals nur einmal im Jahr, naͤmlich an dem großen 
Gottestrachtfeſte, außer der Kirche gebraucht. Weil in 
den Zeiten der reichsſtaͤdtiſchen Verfaſſung dieſer feier- 
liche Umgang auf eine Strecke weit, an der Weiher⸗ 
pforte naͤmlich, außerhalb der ehemaligen Feſtungswerke 
Statt hatte, fo mußte fid) jedesmal der Stadtma— 
giſtrat für die Sicherheit dieſes fo aͤußerſt werthvollen 
Gegenſtandes dem Domcapitel verbuͤrgen. Eine eigens 
gebildete Miliz⸗Reiterei begleitete daher den Zug uͤber 
das fremde Gebiet. Zu welcher Zeit dieſes Prachtwerk 
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entſtand, daruͤber ſcheint keine Kunde vorhanden zu 
ſein. Nur weiß man, daß im Jahre 1658 der Erzbi⸗ 
ſchof Maximilian Heinrich dasſelbe mit dem daran be- 
findlichen reichen Anhaͤngſel beſchenkte. 


Endlich zeigt fid) den Blicken des Beſchauers naͤchſt 
der Thuͤr der Schatzkammer ein 5 Fuß hohes Cruci⸗ 
fir, an welchem die Figur des Heilandes, aus gegof- 
ſenem und vergoldetem Metall beſtehend, die Arbeit un⸗ 
ſeres im Jahr 1819 verſtorbenen Domvicars Hardy 
iſt, und fuͤr des Kuͤnſtlers Zeitgenoſſen und Bekannte 
neben dem Kunſtwerthe auch einen beſondern Erinne⸗ 
rungswerth hat. — Zu beiden Seiten neben dieſem 
Kreuze hangen Grund- und Aufriß des Domes 
in 1½ Fuß hohen Kupfern, aus dem Werke von 
Crombach (Geſchichte der hh. drei Koͤnige) genommen. 
— Schließlich ſieht man noch das an dieſes Kreuz ge⸗ 
lehnte ehemalige Zeichen der weltlichen Herrſchaft unſe— 
rer Kurfuͤrſten — das Schwert der Gerechtigkeit, 
welches man ihnen bei großen Feſtlichkeiten vorzutragen 
pflegte. Der edelgeformte Griff ſchreibt ſich von der 
Regierungszeit des Erzbiſchofes Hermann, Grafen von 
Wied, deſſen Wappen daran geheftet iſt, alſo aus 
den Jahren 1515 bis 1547, her; die Klinge aus jün- 
gerer Zeit aber traͤgt den Namen des Erzbiſchofes 
Max Heinrich mit der Jahreszahl 1662. Vorzuͤglich 
fleißig gearbeitet iſt die Scheide. Ihre beiderfeitige 
Oberflaͤche beſteht aus einem — mit rothem Sammt 
unterlegten — Geſtechte von Laubzweigen, welches, 
aus reichvergoldetem Silber gearbeitet, ſich in tau⸗ 
ſendfachen Windungen von oben bis unten um die 
Scheide ſchlaͤngelt. Dieſe ungefaͤhr 4½ Fuß hohe 
Prachtwaffe eignet ſich insbeſondere als Studie fuͤr 
die Mappe junger Kuͤnſtler, die ſich zur Darſtellung 
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geſchichtlicher Begebenheiten des Mittelalters mit deffen 
gefaͤlligen Formen vertraut machen wollen *). 

Um auch die beiden Gedaͤchtnißtafeln nicht unerklaͤrt 
zu laſſen, welche, uͤber dem zuerſt beruͤhrten Schrank 
in die Mauer eingeſenkt, dem Blicke des Wißbegierigen 
nicht entgangen ſein duͤrften, fuͤhren wir ihren Inhalt 
hier an, der wegen ſeiner fuͤr jene Zeit auffallend tole⸗ 
ranten Gefinnung ihres Veranlaſſers bemerkenswerth 
iſt, wenn nicht uͤbrigens deſſen bekannte Abneigung ge⸗ 
gen die Stadt Koͤln daraus zu entnehmen ſein moͤchte. 
Vermittelſt der den beiden Steintafeln eingegrabenen 
und hier zur oͤffentlichen Beachtung angehefteten Ver⸗ 
ordnung vom Jahr 1266 befiehlt nämlich der Erzbiſchof 
Engelbert II. von Falkenburg, nicht nur den in ſei⸗ 
nem Erzbisthume wohnenden Iſraeliten hinfort keine 
Unbilden mehr zuzufuͤgen, ſondern ihnen auch ihre 
fruͤhern Freiheiten ungeſchmaͤlert wieder einzuraͤumen; 
fie ihre Leichen, ohne Ruͤckſicht auf ihren Aufenthalts⸗ 
ort, ihre Lebensweiſe oder Todesart, mit Ausnahme 
der im Kirchenbanne Verſtorbenen oder durch gerechten 
Urtheilsſpruch Hingerichteten, ganz zollfrei nach wie vor 
auf ihrem bei Köln gelegenen Gottesacker (welche Stelle 
noch jetzt „am todten Juden“ heißt) zur Erde beſtat— 
ten zu laſſen. Er verordnet ferner, zur Vermeidung 
aller Verunehrung des ifraeliti[d)en Gottesackers, dort 
keine Hinrichtung vornehmen zu laſſen, uͤbrigens die 
lebenden Juden, fuͤr ihren Aufenthalt in Koͤln, zur 
Abtragung des gewoͤhnlichen Zolles fuͤr ihre Perſonen 


*) Die auf Veranlaſſung des Hrn. Alb. Emans in Um- 
riffen lithographirten Nachbildungen dieſes Gegenſtandes, 
des Krummſtabes Nr. 3 (S. 115), des Dombildes, der 
vordern Dom⸗Anſicht u. ſ. w. ſind als angenehme Er⸗ 
innerungsblätter zu empfehlen. 
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unb Eigenthum, dem die Chriſten nicht unterworfen 
ſeien, anzuhalten, auch, um ihr Gewerbe nicht zu be⸗ 
eintraͤchtigen, keine oͤffentliche Wucherer in Koͤln zu 
dulden. — 

Beim Heraustreten aus der Schatzkammer bemerkt 
man uͤber der entgegengeſetzten Thuͤr das Wappen des 
Fuͤrſten von Croy, Erbauers der Schatzkammer, von 
dem fruͤher die Rede war. Die Thuͤr ſelbſt aber bildet 
den Eingang in den 


Capitel⸗Saal. 


Hier ſieht man auf einem 7½ Fuß hohen und 
5½ Fuß breiten Gemälde die lebensgroße Abbildung 
des letztverſtorbenen Herrn Erzbiſchofs aufgeſtellt. Sie 
ward i. J. 1830 von unſerm Bildnißmaler Herrn 
Aegidius Mengelberg gefertigt, der i. J. 1822 die erſte 
Gewerbeſchule hier gründete, in welcher manche tuͤchtige 
Gewerbleute ihre Elementar⸗Bildung ſchoͤpften. Das 
Gemälde verdient unter andern ruͤckſichtlich der täufchen- 
den Darſtellung der Stoffe an den verſchiedenen Pracht⸗ 
gewaͤndern und der Schmuckſachen eine ruͤhmliche Er- 
waͤhnung. 

Aus dem Capitelhauſe fuͤhrt der Weg uns zur 


Vorhalle der großen Sacriſtei. 


Eine Reihe von 5 Schraͤnken verſchließt den reichen 
Vorrath von Kirchengewaͤndern. Unter den vorhandenen 
20 Chormaͤnteln, eben ſo vielen Meßgewaͤndern und 
52 Levitenroͤcken zeichnen fid) einige theils durch ihre 
Stickereien, theils durch den Reichthum des Stoffes 
aus. Ueber alle Maßen praͤchtig iſt die gleichſam von 
Gold ſtrotzende Capelle, in 22 Stuͤcken beſtehend, 
welche der Kurfuͤrſt und Erzbiſchof Clemens Auguſt 
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bei Gelegenheit der Krönung feines Bruders, Carl's 
VII., zum roͤmiſchen Koͤnige (in Lyon) anfertigen ließ 
und nach vollbrachter Feierlichkeit dem Dome zu Koͤln 
verehrte. Sie iſt aus Silberſtoff gefertigt, reich mit 
Gold geſtickt, und ſoll bloß an Arbeitslohn 62,000 
Rthlr. gekoſtet haben. 

Ueber den Gewandſchraͤnken — welche, mit Schnitz⸗ 
arbeit des 16. Jahrhunderts verſehen, zwar von mit⸗ 
te[máfigem Kunſtwerth, dennoch nicht ganz ohne In⸗ 
tereſſe find — befinden fid) in einer vorzuͤglichern Kunſt— 
zeit geſchnitzte Reliquien-Behaͤlter, und an dieſe zwölf 
Bildniſſe befeſtigt. Es find die Abbildungen der fuccef- 
ſiven Pfarrherren des ehemaligen Kirchſpiels von St. 
Laurenz, welches nun mit dem Pfarrbezirke des Domes 
vereinigt iſt. 

Aus der großen Sacriſtei tretend, ſehen wir gleich 
rechts eine an der dort ſtehenden Säule befeſtigte hôl- 
zerne Inſchrift. Sie heißt: 


Obiit 20. Septembris Anno 1556. Quis sit sar- 
cophago, quaeris spectater in isto? Hac plebejus 
humo non requiescit homo. Hic Archipraesul, Prin- 
ceps Elector Adolphus, Schawenburgiacum stemma, 
decusque cubat. Imperii vigor, et clarissima glo- 
ria Sacri, Agrippinensis mitra ferenda Soli; reli- 
gionis amans, et propuguator avitae, deliciae po- 
puli, nobilitatis amor. In terram dignus nunquam 
fuit ille reverti, si non, unde satus, quisque re- 
cidat homo. Terra suam refovet terram, ceu se- 
dula mater, ad coelestem anima est diu reversa 
patrem, tantisper dum reddatur tibl spiritus ipse, 
corpus humo natum triste recumbit humo, Christus 
enim corpus terrae revocabit ab alvo spiritui et 
reddef, cui fuit ante datum: In spe coelestis re- 
cubas hic divite vitae, o pater, o placida pace 
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potire pater! Pace potire pater, toto memorabilis 
aevo! Virtutum specimen, pace potire pater. 


Ihr Inhalt bezeichnete vor der Umwandlung des 
Chors die Stelle, an welcher vor Errichtung der beiden 
von ſchawenburg'ſchen Denkmale (nun im Chor) der 
Sarg des Erzbiſchofs Adolph III. ſich befunden haben 
ſoll. Die Anordnung des Ganzen, von einer Saͤulen⸗ 
ſtellung umfaßt, iſt, in dem reichen Verzierungsſtil jener 
Zeit, leicht und nicht ohne Geſchmack. 


Hier feſſelt wieder ein Leichenſtein unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit an den Boden. Er thut des Herrn Hier o⸗ 
nymus Unicornus Meldung, der, beider Rechte 
Doctor und. Dechant des Andreas⸗Stiftes, am 19. Sept. 
1560 ſtarb. 


Unweit dieſer Inſchrift, nach der Seite des Chors 
hin, zeigt fid) ein 8¾ Fuß langes, 3½ Fuß hohes 
und 3?/ breites Grabmal, von Werkſtein geformt und 
mit vierundzwanzig altdeutſchen Bogengehaͤuſen verziert, 
in deren Raͤumen von den ehemals vorhandenen vierund— 
zwanzig Standbildchen — Propheten und betende Frauen 
vorſtellend — nur noch acht unangetaſtet und fieben 
verſtuͤmmelt vorhanden find; neun fehlen gänzlich. Der 
Sarg iff mit einer 3—5 Zoll dicken ſchwarzen Mar- 
morplatte bedeckt; auf derfelben ruht die ſteinerne Ab- 
bildung des Erzbiſchofes Engelbert III., Grafen von der 
Mark, der ſich bei ſeinen Lebzeiten diefes Denkmal er⸗ 
richten ließ. Engelbert, vorher Fuͤrſtbiſchof zu Lüttich, 
im Jahr 1364 zum Erzbiſchofe von Köln gewaͤhlt, uͤber⸗ 
trug, der Verwaltung des verſchuldeten Erzbisthums 
unkundig, dasſelbe im Jahr 1367 dem trieriſchen 
Biſchofe Cuno ven Falkenſtein und ſtarb in feiner Zu⸗ 
ruͤckgezogenheit zu Bruͤhl im Jahr 1368. 


— 190 — 


Dem Sarkophage gegenüber, nennt ferner ein 
Marmor⸗Denkmal, welches, wie das S. 79 erwaͤhnte, die 
Ruͤckſeite eines der beiden v. ſchawenburg'ſchen Chor- 
Monumente bildet, den Domcapitularen Adam Sae: 
men. Er war in Amſterdam geboren, Propſt im St, 
Andreas⸗Stift, paͤpſtlicher General-Vicar fuͤr die belgi⸗ 
ſchen Provinzen u. ſ. w., und errichtete ſich ſelbſt das 
Grabmal, welches ſeit dem 30. Dec. 1717 ſeine Aſche 
enthaͤlt. 

Eine in Bezug auf die Geſchichte des Dombaues 
merkwuͤrdige, leider aber verſtuͤmmelte Grabſchrift ſehen 
wir nach dem Durchgange durch das Eiſengitter, wel— 
ches den Rundgang um den Chor von der Vorhalle 
trennt. An der dort befindlichen Saͤule naͤmlich iſt ein 
moderner Glaskaſten befeſtigt, der ein geſchnitztes Ma⸗ 
rienbild enthält. Dieſer Glaskaſten lehnt fid) an eine 
unſcheinbare Inſchrift von Stein, uͤber welcher man 
einen unangetaſtet gebliebenen Heiligen, vermuthlich den 
h. Petrus, erblickt, der einen ehemals vor ihm Enieen= 
den Mann in Schutz zu nehmen ſcheint. Dieſer Mann 
war, der Grabſchrift nach zu ſchließen, Kuyn, einer der 
Dombaumeiſter, deren Namen auf uns gekommen ſind. 
Der bei der Aufhaͤngung des Kaſtens verſchont geblie⸗ 
bene Theil der Grabſchrift lautet: 


Anno dom. 146.. die 2S. Januarii... bit vir 
magr. Co. Kuyn mgr. ops. h. Eccl. cuj. aia. req. 
in pace. Amen. (Xm 28. Januar 146., ſtarb Co. 
Kuyn, Baumeiſter dieſer Kirche, deffen Seele in Frie⸗ 
den ruhe.) 

Dort, wo der Wanderer nun an einer nach Norden 
hin gerichteten Ausgangshalle vorbeigeht, wird er uͤber 
einem febr reich mit zierlichem geifferfbert geſchmuͤckten 
Schwibbogen folgende Inſchrift bemerken: 
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Quot pendere vides baculos tot Episcopus annos 
huic Agrippinae praesidet Ecclesiae. 

(So viele Stäbe bu hier hangen fiehft, fo viele Jahre 
ſteht der Erzbiſchof ... der koͤlniſchen Kirche vor.) 


Sie bezeichnet dieſe Stelle als diejenige, an welcher die 
Zahl der Verwaltungsjahre des jedesmaligen Erzbiſcho⸗ 
fes durch eben ſo viele vergoldete Staͤbe angedeutet 
wird. Nach einem Zwiſchenraume von drei Decennien 
iſt ſeit der im Jahre 1825 Statt gehabten Wiederbe⸗ 
tebung des koͤlniſchen Erzbisthums auch dieſer Gebrauch 
wieder eingeführt worden. 


Eine in diefer Halle befindliche Treppe führt zu 
dem Raume, der vor dem Jahre 1794 noch die ſchon 
im neunten Jahrhunderte vom Erzbiſchof Hildebold an⸗ 
gefangene, und unter den folgenden Erzbiſchoͤfen unter 
dem Namen des Dom⸗Archivs bedeutend angewachſene, 
reiche und merkwuͤrdige Sammlung alter Handſchrif⸗ 
ten enthielt, die aber nach ihrer Auswanderung theils 
in Hamburg verkauft, theils von der heſſen⸗darmſtaͤdti⸗ 
ſchen Regierung in Anſpruch genommen und getheilt 
worden iff. Welcher Schatz von Aufklaͤrungen über den 
Dombau, und beilaͤufig uͤber die damalige vielbewegte 
Zeit, dadurch für Köln verloren gegangen iſt, wird der 
Lefer leicht etmeffet und gewiß den Wunſch theilen, 
daß in vorkommenden Fällen Ähnliche, meiſt unbeachtete 
Geſchichtbelege wenigſtens vor ihrer ſchmaͤhlichen Zer⸗ 
ſtoͤrung Sachkennern zur Anſicht vorgelegt werden 
möchten. Iſt ja noch täglich die Zerſchneidung der 
kunſtreichſten Handſchriften, bloß ihrer goldenen Buch⸗ 
ſtaben wegen, und die Verwendung des Urkunden⸗Per⸗ 
gaments zur Verpichung von Flaſchen das Loos ſolcher 
unerſetzlichen Gegenſtaͤnde in den Haͤnden von Un⸗ 
kundigen! 


DeNocl, Dem. 2. Auflage. 6 
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Nun führt der Weg zu dem am naͤchſten Pfeiler 
angehefteten ſteinernen Epitaphium. Hoch erhoben ge⸗ 
arbeitet, ſtellt dasſelbe in einem guten Stile des 16. 
Jahrhunderts den gekreuzigten Heiland nebſt Maria, 
Johannes, Magdalena und einer dritten Frau dar. 
Leider ſind aber die Figuren ſo wie die Einfaſſung ſehr 
verſtuͤmmelt. Iſt auch ihre Zuſammenſtellung etwas 
ungeregelt und phantaſtiſch, fo laßt fid) dem Ganzen 
doch ſo wenig der Geſchmack, als in der Ausfuͤhrung 
Gewandtheit abſprechen. — Seine Inſchrift thut nebſt 
einem frommen Spruche an die Galater des hier be- 
erdigten Haſo Scherrer von Britzheim Meldung, 
aber keines Datums, wann er geſtorben. 

Ein aͤhnliches Denkmal von Stein iſt an der 
gegenuͤber ſtehenden Saͤule bemerkbar. Hier aber iſt 
Chriſtus mit den drei Juͤngern im Oelgarten der 
Gegenſtand der Darſtellung. Die Sculptur, jener des 
vorigen ganz aͤhnlich, iſt recht brav, und die Inſchrift 
nennt den am 3. Nov. 1534 verſtorbenen Domcapitu⸗ 
laren Arnold Haldrenius, deſſen Handzeichen wahr⸗ 
ſcheinlich auf dem dabei angebrachten Wappen vor⸗ 
kommt, als den hier Beerdigten. Ihr uͤbriger Inhalt 
lautet auf Deutſch alſo: 


Wer du immer ſeiſt, wenn du zur ſeligen Ruhe ein⸗ 
gehen und mit Chriſtus den ewigen Frieden genießen 
willſt, ſo lauſche auf Gottes Worte; denn ihnen zu 
folgen, ift noͤthig. Lerne darum ſterben, waͤhrend du lebſt. 
Nur ein Uebergang zum Leben iſt der Tod, wenn du 
an den glaubſt, der aus Liebe zu uns den Tod ertrug. 


Einige Schritte weiter ſteht der ſo genannte Kreuz⸗ 
Altar; derſelbe ruͤhrt aus dem 16. Jahrhundert her 
und enthaͤlt das aus Holz geſchnitzte Kreuz mit dem 
Heilande zwiſchen der Jungfrau Maria und dem Juͤn⸗ 


ger Johannes, alle lebensgroß, von einem gewandten 
Bildhauer dargeſtellt. Die Fluͤgel zeigen die auf Gold⸗ 
grund gemalten hh. Johannes den Taͤufer und Jacobus, 
und tiefer unten die Martyrer Stephanus und Lau⸗ 
rentius. Dieſer Altar hat noch nach dem Gebrauche 
jener Zeit eine uͤberhangende Laube, die mit geſchmack⸗ 
vollen Einfaſſungsleiſten und einem durchbrochenen Zier⸗ 
kamme geſchmuͤckt iſt. Dem Ganzen waͤre ein gleich⸗ 
zeitiger Unterſatz und dieſem ein weniger unpaſſender 
Anſtrich zu wuͤnſchen, damit der Altar ſich mehr als 
ein beachtungswerthes Sculpturſtuͤck jener Zeit aus- 
nehmen moͤchte. 


In dem linken Winkel, den das Abſchlußgitter mit 
der Mauer bildet, erſcheint ein 8 Fuß hohes Marmor⸗ 
Standbild des Erzbiſchofes Wilhelm von Gennep, wo⸗ 
von S. 54 u. 58 Sprache war. Bei bem Anblicke dieſes 
Standbildes, welches von einer andern Beſtimmung, 
als ſeiner gegenwaͤrtigen, zeugt, iſt es bemerkbar, daß 
ſeine Gewandfalten, dem dermaligen Stande des Bildes 
gemaͤß, ſich nach unten ſenken, was demnach bei der 
fruͤhern, liegenden, Stellung weniger richtig war. Es 
moͤchte daher ein noch zu loͤſendes Problem fein, warum 
die Alten ihren liegenden Bildern dieſer Art immer 
ſenkrechte Gewandfalten gaben, und ſie nicht folgerecht 
nach liegenden Modellen bildeten und mit liegenden 
Gewaͤndern bekleideten. Sollte die Frage ſich wohl aus 
dem Umſtande erklaͤren laſſen, daß ſie ſolche Bilder 
aufrecht ſtehend bearbeitet und die Beſtimmung des 
Liegens an den Gewaͤndern uͤberſehen haͤtten? Weniger 
auffallend iſt die perpendiculare Richtung der auf meſ⸗ 
ſingenen Grabesplatten abgebildeten Gewaͤnder, weil die 
Figur dort, meiſt zwiſchen einer architektoniſchen Um- 
gebung dargeſtellt, als aufrecht ſtehend gedacht wird. 


Auch bie hier ſtehende Kanzel iff einer Stelle in 
unferer Befchreibung nicht unwerth, wäre e8 aud) nur 
ihrer leichten, keineswegs geſchmackloſen Form im 
Einque⸗Centiſten⸗Stil und der einfachen Mittel wegen, 
wodurch ſie, den Apoſteln ſogleich allenthalben hin ver⸗ 
fügbar, im Gegenſatze zu den ſchwerfaͤlligen Kanzelge⸗ 
ſtalten juͤngerer Zeit, ihrem Zwecke ſo einfach entſpricht. 
Vermittelſt vier candelaberfoͤrmiger Stäbe tff der Schall⸗ 
deckel uͤber dem ſchlichten Kanzelkaſten befeſtigt, an dem 
vorn in hoch erhobenem Schnitzwerk die beiden Apoſtel⸗ 
fuͤrſten Petrus und Paulus neben dem Domcapitels⸗ 
Wappen mit der Jahreszahl 1544, an den Seiten 
aber vier Propheten mit Schriftrollen dargeſtellt ſind. 


Der Kanzel zunaͤchſt befindet ſich eine Art von 
Grabmal, worauf ein vom Kreuz abgenommener Leich⸗ 
nam Chriſti im Schooße ſeiner Mutter, von dem Juͤn⸗ 
ger Johannes und der Magdalena umgeben, aufge⸗ 
ſtellt iff. Dieſe Gruppe, welche früher eine andere Bez 
ſtimmung gehabt zu haben ſcheint, iſt im Stile des 
15. Jahrhunderts gut gebildet. 


In der noͤrdlichen Kirchenmauer, durch welche hier 
eine húr in die ehemalige Dom-Pfarrkirche, zum 
Peſch (in pasculo) genannt, fuͤhrt, ſind ſechs Fenſter 
kleinern Maßſtabes befindlich. Außer alten Roſetten 
von buntem Glaſe enthalten zwei davon noch Vorſtel⸗ 
lungen von Heiligen, Grau in Grau auf blau⸗ und 
rothen Grund gemalt. In dem aͤußerſten nach Weſten 
find die hh. Pantaleon und Laurentius als Kniebilder, 
in dem folgenden die hh. Apoſtel Andreas und Petrus 
in etwas kleinerem Verhaͤltniß und ganzer Statur dar⸗ 
geſtellt. Dieſe Exemplare, die dem vierzehnten und 
fuͤnfzehnten Jahrhundert angehoͤren, bilden gleichſam die 
Uebergangsſtufen zu den Fortſchritten, welche die Kunſt 
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von ben Chorfenſtern aus dem dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert bis zu jenen des ſechszehnten machte. Wir moͤchten 
daher den Leſer erſuchen, ſich ihre unbeholfnere Figu⸗ 
ren⸗Zeichnung und unvollendete Behandlung einzupraͤ⸗ 
gen, um durch den Abſtand der Technik, welcher zwiſchen 
der aͤltern und der juͤngern Gattung liegt, deſto rich⸗ 
tiger die Kunſt⸗Progreſſion der letztern wuͤrdigen zu 
koͤnnen, deren Beſchreibung hier folgt. 


Denn nun gelangen wir zu den 43 ½ Fuß hohen unb 
16 Fuß breiten vortrefflichen Glasgemaͤlden, welchen, ih⸗ 
rer Technik und Farbenpracht wegen, wenige aͤhnliche an 
die Seite zu ſtellen ſein moͤchten. Sie ruͤhren aus dem 
Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts her, einer Zeit, 
welche mit Recht die Glanzepoche der Glasmalerei ge— 
nannt werden darf; denn dieſe Kunſt, damals zur 
hoͤchſten Stufe der Vollendung gelangt, gerieth nach 
der Haͤlfte des genannten Jahrhunderts — ſowohl 
ruͤckſichtlich der Zeichnung als Faͤrbung — auf Ab⸗ 
wege. Was dieſe Glaͤſer beſonders merkwuͤrdig macht, 
iſt das an denſelben fuͤhlbare Streben, ihnen durch 
alle Huͤlfsmittel der Kunſt den mannigfaltigſten Reiz 
und Farbenreichthum zu geben. So finden ſich in den 
darauf abgebildeten Bekleidungen Perlen, im Gras⸗ 
boden Bluͤmchen und mancherlei kleine Beiwerke ange⸗ 
bracht, wobei man den Kunſtgriff anwandte, von der 
Oberflaͤche der bunten Scheiben die Farbenſchichte bis 
aufs weiße Glas wieder wegzuſchleifen und die be⸗ 
merkten Gegenſtaͤnde weiß hervortreten zu laſſen. Eben 
ſo finden ſich darin die kleinſten heraldiſchen Gegen⸗ 
ſtaͤnde mit der geuͤbteſten Fertigkeit vermittelſt feiner 
Bleinaͤthe den Stifterwappen eingefuͤgt. Im Ganzen 
weichen dieſe Fenſter in ihrer Behandlung von denen 
des hohen Chors darin ab, daß in letztern die Figuren⸗ 


Zeichnung noch roh und einfórmig und der Total⸗Ein⸗ 
druck duͤſterer gehalten iſt; auch haben die Fleiſchtheile, 
Geſichter und Hände, ohne alle Schattirung, noch 
eine braune, unfreundliche Farbe; bei den untern aber 
iſt die damals unerreichbare Fleiſchfarbe ganz daran ge⸗ 
geben, und uͤberhaupt das weiße Glas geſchmackvoller 
benutzt, wodurch ſte ſich dem Auge freundlicher dar⸗ 
ſtellen. 


Um dem Beſchauer das Auffinden der nicht ganz 
bequem auszumittelnden Gruppen einiger Maßen zu 
erleichtern, werden hier die auf den fraglichen Fenſtern 
vorkommenden Darſtellungen in derſelben Ordnung an- 
gefuͤhrt, nach welcher ſie ſich in der Wirklichkeit uͤber 
und neben einander befinden: 
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Dem Kunſtrichter, welchem ein durchlaufender Zu⸗ 
ſammenhang aller in den fuͤnf Fenſtern vorkommenden 
Darſtellungen wuͤnſchenswerth erſcheinen ſollte, wie 
ſolches allerdings anderswo in den Glasgemaͤlden der 
Fall iſt, dem geben wir zu bedenken, wie ſchwer die 
Erfuͤllung dieſes Wunſches bei dem Umſtande zu er⸗ 
reichen geweſen ſein mag, daß jedes dieſer Fenſter ei⸗ 
nem andern, ja, manche davon mehren Stiftern zu⸗ 
gleich ihr Entſtehen verdanken, von denen einem jeden 
— ſeiner pecuniaͤren Leiſtung wegen — doch wohl das 
Recht zu geſtatten war, irgend einen Namensheili⸗ 
gen, Patron oder geſchichtlichen Gegenſtand nach eige- 
ner Wahl darin ausfuͤhren zu laſſen. Durch dieſe Ver⸗ 
anlaſſung mag wohl auch Eine und dieſelbe Vorſtellung, 
wie z. B. die Abbildung des h. Petrus, mehrmals darin 
wiederholt vorkommen, und uͤberhaupt den verſchiedenen 
Darſtellungen bald ein groͤßerer, bald ein kleinerer Um⸗ 
fang eingeraͤumt worden ſein. Aus dieſem Grunde iſt 
wahrſcheinlich auch die nach Umſtaͤnden wechſelnde Ein⸗ 
theilung der Geſammtraͤume eingetreten. — 


Hier haben wir noch das Denkmal des Domcapi⸗ 
tularen Anton Wormbs zu nennen. Zufolge der 
nahe bei ſeiner Ruheſtaͤtte unter dem vierten Fenſter 
eingemauerten Inſchrift war er Doctor, waͤhrend dreier 
Jahre Dekan und zweijaͤhriger Rector der theologiſchen 
Facultaͤt, aͤlteſter Canonich des capitoliſchen Marien⸗ 
ſtiftes, 33 Jahre lang Pfarrer bei St. Laurenz, Prieſter⸗ 
Canonich des Gereonſtiftes, domcapitulariſcher Siegel⸗ 
führer und General⸗Vicariats⸗Adminiſtrator. Er ließ 
das an dieſer Stelle befindliche Gewoͤlbe anfertigen und 
ging, 86 Jahre alt, in dieſes von ihm ſelbſt bereitete 
Grab am 5. Juni 1697 zur ewigen Ruhe ein. — 


Zum Schluſſe durchwandern wir nun auch den als 
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abgeſchloſſenen Raum, um die dort befindlichen Sehens⸗ 
wuͤrdigkeiten nicht unbeachtet zu Laſſen. 

Von dem Portale, welches den Durchgang aus der 
Vorhalle in den Chor bildet und wahrſcheinlich gleich⸗ 
zeitig mit der Chor⸗Umwandlung entſtand, ift fo wenig 
Vortheilhaftes zu ſagen, wie von den daneben ſtehenden 
Altaͤren. Die Sculptur der koloſſalen Standbilder, bie 
h. Barbara und die h. Anna mit Maria vorſtellend, 
moͤchte der Beachtung werther fein, waͤre die zu lobende 
Technik derſelben nicht der Manieriſten⸗Zeit anheim ge- 
fallen, welche, einfache Wahrheit verſchmaͤhend, nur 
theatraliſche, oft verſchrobene Prunkſtellungen als das 
Hoͤchſte betrachtete. Beide Bilder ſind mit ihren Unter⸗ 
fügen aus Holz gearbeitet; die Altartiſche ſelbſt aber, 
worauf ſie ſtehen, ſind von Marmor. Die mit Oelfarbe 
auf die Wand gemalten und in neuerer Zeit aufge⸗ 
friſchten Saͤulen⸗Stellungen mit ihren Schein⸗Bal⸗ 
dachinen, welche den Bildern zum Hintergrunde dienen, 
ſprechen fid) ſelbſt ſchon in einem dem Domſtile fo 
fremdartigen Charakter aus, daß eine Auseinanderſetzung 
ihrer Unſchicklichkeit hier wohl entbehrlich iſt. 

Dem der h. Barbara geweihten Altare zunaͤchſt, 
nämlich an der ſuͤdweſtlichen Seite der hier ſtehenden 
Säule, fieht man ein aus Stein gefertigtes Denkmal. 
Zum Andenken an den im Jahr 1509 hier beerdigten 
Anton Keyfeld geſetzt, ſtellt das von einer architekto⸗ 
niſchen Einfaſſung umgebene Hautrelief die Auferſtehung 
Chriſti dar, wobei, ſeltſam genug, einer der roͤmiſchen 
Waͤchter mit einer Armbruſt bewaffnet vorkommt. Im 
Vordergrunde kniet der Stifter, von ſeinem Namens⸗ 
Patrone, Antonius dem Einſiedler, begleitet. Die Ar- 
beit duͤrfte dem naͤmlichen Meißel angehoͤren, der die 
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S. 122 beſprochenen Monumente aͤhnlicher Art ver⸗ 
fertigte. 

Zu bedauern iſt es, daß ſolche dem chriſtlichen An⸗ 
denken an Verſtorbene gewidmete und zur zweckmaͤßigen 
Ausſtattung von Kirchen fo febr geeignete Monumente 
ſich der beſondern Obſorge der Kirchen-Vorſtaͤnde nie 
ſonderlich zu freuen hatten, wo doch ſelbſt die heidni⸗ 
[den Römer die Beſchaͤdigung von Grab- und Denk⸗ 
malen mit ſchweren Strafen verpoͤnten. Eine auf dieſen 
Punkt bezuͤgliche Ehrenmeldung verdient daher die 
Sorgfalt, mit welcher die im Dome zu Mainz befind- 
lichen Grabmaͤler in den letzten Jahren ihre vollſtaͤn⸗ 
dige Herſtellung bis zur urſpruͤnglichen Anmalung und 
Vergoldung wieder erhalten haben. 

Ein der Beachtung wuͤrdiges Object iſt das unfern 
der obern ſuͤdlichen Eingangsthuͤr ſtehende altdeutſche 
Weihbrunnbecken. Es mißt, aus einem ſchwarzen Mar⸗ 
morblocke gefertigt, 1!/; Fuß in der Höhe und 2 Fuß 
im Durchmeſſer. In den ganz einfach auf ſeiner Flaͤche 
liegenden, flach erhobenen Blaͤttern zeigt ſich die mit ſo 
vielem Geſchmack behandelte vaterlaͤndiſche Vegetation, 
welche bei der architektoniſchen Verzierung, unferes 
Domes ſo reichhaltig als zierlich in Anwendung kam. 
Es liegt ſo etwas beſcheiden Genuͤgſames in dem Ver⸗ 
zierungs⸗Syſteme der alten Deutſchen, gemaͤß welchem 
ſie ſo gern bei dem blieben, was ſie „bequemer und 
beſſer zu Hauſe“ hatten. Bei ihnen galt es nicht, mit 
der Vegetation fremder Zonen zu prunfen: kein Pal 
men⸗ oder Akanthuslaub, in eine fremdartige Geſtaltung 
gezwaͤngt, kommt hier vor; ſie benutzten klug das Hei⸗ 
miſche, und darum iſt ihre Verzierung ſo wahr als 
anſprechend. 

Von dem Weihbrunnbecken uns umwendend, fehen 
wir nun die 10 Fuß hohe Abbildung des h. Chriſtoph; 
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wie in vielen mittelalterlichen Kirchen ift fie auch hier 
abſichtlich koloſſal und beim Eingange aufgeſtellt. Es 
beſteht eine Uebertragung, gemaͤß welcher man hiermit 
bezweckte, die Glaͤubigen gleich beim Eintritt in das 
Gotteshaus durch die Symbolik eines Chriſtustraͤgers 
an die chriſtliche Pflicht zu mahnen, fid) der Grundſaͤtze 
des Heilandes nie zu entaͤußern, um ſelbſt beim jaͤhen 
Tode nicht unvorbereitet zu ſein. Die dichteriſche Art, in 
welcher Rubens dieſe Idee in den fuͤnf Anſpielungen aus⸗ 
geſprochen hat, welche das beruͤhmte antwerpener Dom⸗ 
bild auch deßhalb fo merkwuͤrdig machen, beweiſ't, daß 
dieſe Uebertragung im ſiebenzehnten Jahrhundert noch 
fortlebte. — Zu wuͤnſchen waͤre, daß man anſtatt der 
neuen Uebertuͤnchung dieſes Chriſtophbildes ſich mit deſ⸗ 
ſen einfacher Reinigung begnuͤgt haͤtte; ſein, urſpruͤnglich 
mit Goldblumen reich verzierter, Damaſtrock haͤtte dann 
mit des Bildes Sculptur ein gleichzeitiges Ganzes 
dargeboten. 


An den beiden folgenden Saͤulen nach der Thuͤr 
hin befinden fid) zwei Standbildchen befeſtigt, einerſeits 
naͤmlich die Jungfrau Maria, ihr gegenuͤber aber der 
Engel Gabriel, der den knieenden Donator in Chor⸗ 
kleidung der h. Jungfrau vorſtellt. Die auf den beiden 
Conſolen zu leſende Inſchrift: Victor Sacerdos olim 
Judaeus, nennt einen ehemaligen Iſraeliten, Namens 
Victor, der Chriſt und Prieſter geworden, als den Stif⸗ 
ter der beiden Bildchen. Auch ſie verdienten von ihrer 
Uebertuͤnchung gereinigt zu werden, damit ihre ge⸗ 
fälligen Formen dem Auge ſichtbarer werden moͤchten. 


Die nach Suͤdoſt gerichtete Flaͤche der rechten Saͤule 
trägt ein aus weißem Marmor gebildetes Trauer⸗Denk⸗ 
mal, welches unter den verſchiedenen Abzeichen der Ver⸗ 
gaͤnglichkeit, als Stillleben gruppirt, eine elliptiſche Za- 
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fel enthält, die in einer weniger aͤſthetiſchen, als finni- 
gen Weiſe den Schattenriß des Verſtorbenen zeigt. Die 
Inſchrift bezeichnet den am 1. Jan. 1714 gebornen 
und am 1. Oct. 1781 verſtorbenen Herrn Ferd. Eug. 
von Franken⸗Sierstorpf als den Stifter dieſes 
Denkmals, welches zugleich der Erinnerung an ſeine Ver⸗ 
wandten: Johann Andreas, Peter Gerwin, beide 
General⸗Vicare des Erzſtifts, und Peter Joſeph, 
Biſchof von Antwerpen u. f. w., gewidmet ift, — 


Nun treten wir in den vermittelſt eines Eiſengit⸗ 
ters von dem Chor⸗Umgange unter dem Namen 


Marien⸗Capelle 


getrennten Raum. Gleich rechts ſieht man das Grab- 
mal des im Jahr 1167 bei Rom an der Peſt verſtor⸗ 
benen Erzbiſchofes Rein ald von Daſſele. Den febr 
zierlich mit altdeutſchen Bogenſtellungen und Heiligen- 
bildern umgebenen Steinſarg ſchmuͤckten ehemals nebſt 
der liegenden Abbildung des Verklarten, mit dem Krumm⸗ 
ſtabe in der einen und einem Marienbilde in der an⸗ 
dern Hand, noch vier Engel, die des Erzbiſchofes Seele 
gegen Himmel hoben; ferner als Stuͤtzpunkte der Fuͤße 
ein Hund und ein Loͤwe, Alles in Erz gegoſſen. — 
Eine Sage nennt den Erzbiſchof Conrad von Hochſte⸗ 
den als denjenigen, der an die Stelle einer aͤltern ſtei⸗ 
nernen Abbildung Reinald's aus Achtung fuͤr ſeinen 
verſtorbenen Vorfahren eine erzene gießen ließ. Nur 
Schade, daß man im zweiten Jahre des neunzehn⸗ 
ten Saͤculums eine umgekehrte Achtung — nicht an 
das Bild, wohl aber an das Erz knuͤpfte, welches 
bei der Aufhebung der Stifter, um nicht aufgeho⸗ 
ben zu werden, dem Sarg entfremdet wurde. Ver⸗ 
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waiſ't ſteht nun derſelbe noch bas Reinald's Bild aber 
— iſt verſchwunden! 


Ihm gegenuͤber zeigt ſich, an das Gitter gelehnt, 
das Grabmal des Grafen Gottfried von Arnsberg. 
Weil er mit feiner Gemahlinn, der cleviſchen Graͤfinn 
Anna, keine Nachkommen erhalten hatte, verkaufte er 
unter der Regierung des Erzbiſchofes Cuno am 25. 
Auguſt 1368 ſeine in Weſtphalen gelegenen Guͤter und 
Herrſchaften, mit dem Rechte auf eine oberſte Feldherrn⸗ 
ſtelle, der Befugniß, Feſtungen zwiſchen dem Rheine 
und der Weſer anzulegen, und mit allen andern Ge⸗ 
rechtſamen, dem Domſtifte; davon ſchrieb ſich denn 
auch der arnsbergiſche einkoͤpfige Adler im Wappen der 
ehemaligen Erzbiſchoͤfe von Köln her. Sowohl die Dar- 
ſtellung des Verblichenen, der in voller Ritterruͤſtung 
mit gefalteten Haͤnden, auf zwei Hunde geſtuͤtzt, hier 
ruht, als der mit ſeinen Wappenſchilden und Stand⸗ 
bildern zierlich gefhmüdte Sarg, beide in einem guten 
Stile und ſorgfaͤltig aus Stein gemeißelt, verdiente 
wohl, vom Staube gereinigt, in der urſpruͤnglichen 
Farbe und Vergoldung hergeſtellt, dem Beſchauer wahr⸗ 
nehmbarer gemacht zu werden. 


Die beiden hier ſtehenden Seitenaltäre konnen ihrer 
Unbedeutſamkeit und SSerffümmefung wegen wohl fein 
Object einer Beſchreibung werden. Der erſte, hoͤlzerne, 
ſcheint uͤbrigens dem h. Hubertus, der zweite, von 
ſchwarzem Marmor, den hh. drei Königen geweiht zu 
ſein; die Indicien ihrer Stifter ſind laͤngſt davon ver⸗ 
ſchwunden. 

Dieſen Altären gegenuͤber ſtehen an der Mauer 
fuͤnf Heiligenbilder, die h. Barbara, zwei Apoſtel, die 
h. Anna mit Maria und die h. Catharina vorſtellend. 
Sie tragen alle die mit den beiden Bildchen am Ein⸗ 
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gangspfeiler gemeinſame Inſchrift: Victor Sacerdos 
olim Judaeus. 

Oben beim Eingange in dieſen Raum ſteht der 
10½ Fuß lange und 5 % Fuß breite ſteinerne Sar- 
kophag des Erzbiſchofes Friedrich von Sarwerden, 
der, 1370 gewaͤhlt, im Jahr 1414 zu Bonn verſchied. 
Durch ihn ward unter Anderm 1388 die Fölnifche 
Univerfität geſtiftet. In den aͤußerſt reich und geſchmack⸗ 
voll angeordneten altdeutſchen Bogenſtellungen, die den 
Sarg umgeben, iſt nebſt acht Engeln, welche abwech— 
ſelnd das Wappen des Capitels mit jenem des Erzbi⸗ 
ſchofes halten, zwiſchen fuͤnf Apoſteln auch er ſelbſt, vor 
Chriſtus knieend, am Kopf⸗Ende des Sarges aber der eng⸗ 
liſche Gruß vorgeſtellt; die uͤbrigen Apoſtel ſind vermuth⸗ 
lich an dem nun vermauerten Fuß⸗Ende vorhanden. Auf 
dem Sarge liegt zwar noch des Verklaͤrten Abbildung, in 
koloſſalem Maßſtabe aus Erz gegoſſen; leider aber hatte 
der Vandalismus, als man die Bronce⸗Statue in ei- 
nem Keller wiederfand, die zwei ihr zugeſellten Engel, 
den Thronhimmel, den Krummſtab und das Kopfkiſſen 
zerſtoͤrt. Es iff ein peinliches Gefühl, beim Anblicke 
des Monumentes wahrzunehmen, daß die Bildſaͤule des 
Mannes, der dem Domſtift eine ganze Herrſchaft zu⸗ 
wandte, nicht einmal ein Kiſſen hat, worauf ſie das 
Haupt niederlegen koͤnnte. Sanfter, als hier dein Bild, 
Friedrich, ruhe jenſeits dein Geiſt! 

Auch iſt hier noch das im Altar befindliche, im 
altdeutſchen ſchlanken Bildnerſtil dargeſtellte Marienbild 
dadurch bemerkenswerth, daß es, der Kirche des h. Cel⸗ 
ſus in Mailand entnommen, bei der Einnahme dieſer 
Stadt ebenfalls als Geſchenk in Reinald's Beſitz und 
durch ihn in den Dom kam. 

Von dem uͤber dem fraglichen Marmor ⸗Altar aufge- 
haͤngten Gemaͤlde, den engliſchen Gruß vorſtellend, be⸗ 
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merken wir, daß es die Nachbildung eines in Italien 
befindlichen Vorbildes iff, wovon eine ganz vorzuͤgliche 
Nahahmung bei der h. Maria in Lysfichen zu Köln 
vorhanden iſt. 


Noch haben wir eines an der rechten Saͤule unter 
einem gegeißelten Chriſtus befindlichen dreiſeitigen Mar⸗ 
mor⸗Monumentes Erwaͤhnung zu thun, wovon die erſte 
Abtheilung drei Glieder aus der Familie Bequerer, 
und die andere mehre Verſtorbene aus der Familie von 
Geyr nennt. Auf der dritten Seite, in einer ſchwarzen 
Marmorplatte beſtehend, iſt Rede von Beerdigten aus 
den Familien von Plettenberg⸗Herting, von 
Kurzrock und von Buſchmann. — 


Auf dem Ruͤckwege zum Haupteingang betreten wir 
einen Raum, welcher, ehemals vergittert, den Namen 
der Nicolaus⸗Capelle trug. Hier treffen wir einen 
aus der ehemaligen Stiftskirche Maria zu den Staffeln 
hieher gebrachten Altar⸗Aufſatz an, den ſeine reiche 
Schnitzarbeit und Malerei ſehr bemerkenswerth macht. 
Er enthaͤlt die Leidensgeſchichte Chriſti, in eilf Abthei⸗ 
lungen und mehren Hundert losſtehenden Figuren dar⸗ 
geſtellt. Seine auf den Fluͤgeln angebrachte Malerei 
verſinnlicht bie Geſchichte des h. Biſchofs Agilolphus, 
deſſen Gebeine in jener Kirche aufbewahrt wurden. 
Dieſe Malerei gehört eigentlich nicht der beſſern Zeit 
der koͤlniſchen Schule an, ſondern vielmehr jener ſpaͤ⸗ 
tern Epoche, in welcher man den menſchlichen Koͤrper 
auf ungebuͤhrliche Weiſe verlaͤngerte, und die Verzer⸗ 
rung der Geſichter fuͤr Ausdruck gehalten haben mag. 

Enblich lenken wir die Aufmerkſamkeit des Dom⸗ 
beſuchers noch auf den bis zur Eingangsthuͤr reichen⸗ 
den Abſchluß, der in Bezug auf die Wiederherſtellung 
des Domes fuͤr den Baukenner und Profanen von 
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hohem Intereſſe iff. In diefes Raumes erſter Abthei⸗ 
lung zeigt nämlich ein Eſtrichboden, in der Eigenſchaft 
eines koloſſalen Reißbrettes, den Aufriß der bereits her⸗ 
geſtellten Strebewaͤnde in ihrer ganzen Ausdehnung. 
Treten wir nun, durchdrungen von der gigantiſchen 
Auffaſſung des Dombau-Planes und ſeines koloſſalen 
Maßſtabes, in die zweite Abtheilung, wo wir theils 
die angefertigten, theils die im Werden begriffenen oder 
unter dem Meißel der ausgebildeten Steinmetzen die 
hoͤchſte Vollendung erhaltenden Ergaͤnzungsſtuͤcke er⸗ 
blicken, fo verlaffen wir gewiß dieſen Ort mit ber tief- 
gefuͤhlten Ueberzeugung, daß die neuen Kuͤnſtler den 
Leiſtungen der Alten bereits ſehr nahe gekommen ſind. 


Beim Heraustreten aus dem Dome durch die 
Haupt⸗Eingangsthuͤr denke man ſich nun noch einmal 
an die Stelle der mit Brettern aͤrmlich bedeckten nie⸗ 
dern Gewoͤlbe die 161 Fuß hohe Chorwoͤlbung und 
ihre prismatiſche Kaleidoskop⸗Beleuchtung bis zur Thuͤr 
fortgeſetzt, — man denke ſich den auf 459 Fuß weit 
fid erſtreckenden Saͤulenwald mit feinem magiſchen 
Eindruck, — denke ſich anſtatt der mit gewoͤhnlichem 
Glaſe einſtweilen ausgefüllten fuͤdlichen Fenſter eben 
ſo reiche herrliche Glasgemaͤlde, wie die an der Nord⸗ 
ſeite befindlichen: — und das hoͤchſte Ideal eines chriſt⸗ 
lichen Tempels wird vor die erſtaunte Phantaſie treten, 
und mit ihm der Aufſchluß, daß ein ſo großes, ſo er⸗ 
habenes Bauwerk, welches leider durch Spaltung 
zwiſchen Fürften und Volk unvollendet blieb, zu erfin- 
nen und zu unternehmen nur einer großen Vergangen⸗ 
heit möglich war durch den begeiſternden Wahlſpruch: 


Alles zur höchtten Ehre Gottes! 
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Im Verlage ber Unterzeichneten find erſchie⸗ 
nen und in allen guten Buchhandlungen zu 
haben: 


La Cathédrale de Cologne. Description archéolo- 
gico-historique de cette église métropolitaine, par 
M. J. DeNoeı, traduite de l'alemand par le 
Dr. N. B. SaurELET. Avec deux vues de profil 
et un plan ichnographique de la cathédrale. 
Cartonné. Prix 15 Sgr. 


Hagen, des Meiſters Godefrit, Reimchronik der 
Stadt Koͤln aus dem dreizehnten Jahrhundert. Mit 
Anmerkungen und Woͤrterbuch nach der einzigen 
alten Handſchrift zum erſten Male vollſtaͤndig her- 
ausgegeben von D. E. von Groote. gr. 8. 1834. 
br. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Quir, Ehr., hiſtoriſch⸗topographiſche Befchreibung 
der Stadt Aachen und ihrer Umgebungen. Mit 
einer lithogr. Abbildung. 8. 1829. br. 20 Sgr. 

Smets, D. W., Ferdinand Franz Wallraf. Ein 
biographiſch⸗panegyriſcher Verſuch. Nebſt 3 lithogr. 
Abbild. gr. 8. 1825. br. 15 Sgr. 

Sotzmann, J. D. F., uͤber des Antonius von 
Worms Abbildung der Stadt Koͤln aus dem Jahr 
1531. Mit 3 Vorſtellungen in Steindruck. 8. 
1819. br. 17 Sgr. 6 Pf. 

Wallraf, F. F., Beiträge zur Geſchichte der Stadt 
Koͤln und ihrer Umgebungen. Mit 5 Abbild. in 
Steindr. gr. 8. 1818. br. 1 Thlr. 10 Sgr. 


Außer allen übrigen Reiſe⸗Handbuͤchern, 
Panoramen, Karten ꝛc. ꝛc. findet man ſtets 
vorraͤthig: 


Handbuch für Reiſende mit Dampfſchiffen von London 
bis Straßburg. Herausgegeben von F. L. Lachen⸗ 
witz. Mit einer Karte des Rheinlaufes. gr. 8. cart. 
1 Thlr. 15 Sgr. 

Manuel à lusage des voyageurs par bateaux à 
vapeur de Londres à Strasbourg. Par F. L. 
LacnENwirz. Traduit de lallemand par L. DE 
BILD ERBECXK. Avec une carte du Rhin depuis 
Strasbourg jusqu'à Londres. gr. in-8. Cartonné. 
Prix 1 Thlr. 15 Sgr. 

A. practical manual for Steam-Boat-Travellers from 
London to Strasbourg. On an entirely new plan 
and according to the most authentic sources of 
information. By F. L. LachENwrrz. Translated 
from the german by Joan Wirxiwsow. Ilustra- 
ted with a very detailed map of the course of 
the Rhine from Strasbourg to Rotterdam. Bound. 
Price 1 Thlr. 15 Sgr. 


FA. Dufilont-Scjauberg's Buchhandlung, 
Hochſtraße Nr. 133 in Köln, 
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Nordlicher Seitengang . 
Giasgemäfde in demſelben 
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Sciten Anſicht des Domes in feiner beabfichtigten 
Vollen dung. 
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Köln, 1837. 
Druck und Verlag von M. Du Mont⸗Schauberg. 


